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D as Klingeln des Telefons riss mich 
aus dem Schlaf. Es war Norbert 

aus der Redaktion. Das Editorial sei zu 
kryptisch, niemand würde es verste-
hen. Außerdem hätte ich mal wieder 
die Pointe vergessen. Ob ich denn ein 
neues schreiben könnte. Ich bejahte, 
legte auf und schloss die Augen. Ein 
schwarzer Konzertflügel fiel vom 
blauem Himmel. Norbert saß aufrecht 
davor und klimperte bei dieser Gele-
genheit den Hummelflug. Die Zip-
fel seines Frackes flatterten im Wind. 

Editorial
Wolkenfetzen flogen vorbei. Ich hielt 
mich mit immer kälteren Händen am 
Deckel des Flügels fest. Eine Wildgans 
wich uns in letzter Sekunde aus und 
schnatterte sichtlich verärgert. Ein Te-
lefon schrillte. Mit letz ter Kraft zog ich 
mich in Richtung des Hörers. „Nicht  
die Pointe vergessen”, hörte ich Nor-
bert sagen.
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Zum Artikel „Auflösungserschei-
nungen“ im Akrützel Nr. 281  

vom 20. Mai:
Dass das Akrützel seit 1990 für sein ho-
hes journalistisches Niveau bekannt ist 
und deshalb wiederholt Artikel in Fol-
geausgaben inhaltlich korrigiert wer-
den müssen, ist altbekannt. Gleich alt 
ist das Problem der Institution StuRa, 
durch macht- und parteipolitisches Ge-
klüngel etlicher dortiger Akteure sich 
selbst zu blockieren. Das Akrützel und 
der StuRa coexistieren seit 1990 in ei-
ner Art Hassliebe. Doch Hassliebe hin 

oder her, als gestandener Akrützelleser 
der Gegenwart erwarte ich, dass das 
Kind beim Namen genannt wird. Die  
Rede ist von partei- und machtpoli-
tischem „Geklüngel“ im StuRa, das im 
Klimax der Selbstblockade kulminiert.  
Die Aussagen selbstkritischer Platz-
halter hingegen nur abzudrucken, um 
dem Bericht Gewicht zu verleihen, ist 
schlicht ungenügend. Andere studen-
tische Medien taten das vor euch und 
scheiterten kläglich.

Christoph Kur zbuch

Leserbrief

akrÜtzel  sucht Redakteure 
von Uni und FH. Interessiert? 
Dann komm doch einfach mal 
dienstags 19 Uhr in die 
Redaktionssitzung im UHG. 
www.akruetzel.de
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Meine Familie denkt, ich lebe hier im 
Paradies“, sagt Hamza und lacht 

bitter. Das Paradies hat der gebürtige Pa-
lästinenser nicht gefunden – dafür aber 
ein karges Zimmer im Asylbewerberheim 
Katzhütte: mit dünnen Wänden aus Span-
platten, die jedes Geräusch durchlassen, 
engen dunklen Korridoren und Gemein-
schaftsduschen, für die man über das ge-
samte Gelände laufen muss. Er sitzt auf 
seinem Bett vor einer kahlen Wand und 
schaut aus dem kleinen Fenster. Draußen 
scheint die Sonne, es ist ein warmer Früh-
lingstag. „Dieser Ort macht mich krank“, 
sagt Hamza und fügt hinzu: „Er macht je-
den krank.“ Er berichtet von vielen Flücht-
lingen, die hier psychisch krank, depressiv 
geworden sind. Besonders im Winter sei 
es schlimm: Wenn man nirgendwohin ge-
hen kann und nur noch in seinem Zim-
mer sitzt. Die Baracken des Heims wirken 
trostlos und schäbig. Dahinter ragt der 
Thüringer Wald auf; das Heim Katzhüt-
te liegt abseits des gleichnamigen Dorfs, 
größtenteils hinter Bäumen verborgen.

Acht Jahre Isolation

Eigentlich kommt Hamza aus Gaza. Mit 
28 Jahren floh er von dort, floh vor den 
Kriegen, die seine Heimat seit Jahrzehnten 
heimsuchen. Er fuhr mit dem Auto von 

Palästina nach Kairo, stieg dort in ein 
Flugzeug. Ursprünglich wollte er nach 
Schweden, musste aber in Frankfurt den 
Flieger wechseln. Am Flughafen sagten 
die Polizeibeamten zu ihm, dass er nicht 
weiterreisen dürfe. Der Traum von Schwe-
den war vorbei, er musste in Deutschland 
Asyl beantragen. 
Das war vor acht Jahren. Nach zwei Jah-
ren bekam er die erste Antwort auf seinen 
Asylantrag, eine Absage. Er legte Wider-
spruch ein. Und wartet nun seit sechs Jah-
ren darauf, dass seinem Antrag stattgege-
ben wird. Acht Jahre, die er schon von der 
Außenwelt isoliert in Katzhütte verbringt, 
acht Jahre mit ungewisser Zukunft. 
Bewerber stellen ihre Asylanträge beim 
„Bundesamt für Migration und Flücht-
linge“, das den Antrag bearbeitet und die 
Asylsuchenden schließlich zu einem In-
terview einlädt, bei dem sie noch einmal 
„glaubhaft berichten“ müssen, warum sie 
Asyl suchen. 
Sabine Djimakong arbeitet in der Asylbe-
ratung der Jenaer Diakoniekreisstelle und 
bietet für die Betroffenen eine Vorbereitung 
auf solche Gespräche an. Ohne Beratung 
sei es oft nicht möglich, das Erlebte detail-
liert genug zu schildern: „M ein Eindruck 
ist, dass man während der Anhörung im 
Bundesamt oft nicht tief genug nachfragt 
und zu sehr auf die Aufdeckung von Wi-
dersprüchen und Lücken fixiert ist“, sagt 

sie. Das offizielle Ziel der Befragung, näm-
lich diejenigen herauszufiltern, die keine 
Asylgründe haben, werde so denen zum 
Verhängnis, die zu schüchtern oder aufge-
regt seien und deshalb nicht viel erzähl-
ten. Besonders problematisch ist das für 
Flüchtlinge, die traumatische Erlebnisse 
wie Folter durchleben mussten: „Selbst in 
einer vertrauten Atmosphäre ist es für die 
meisten nur unter großen Schwierigkeiten 
möglich, sich an die schrecklichen Ge-
schehnisse erinnern zu müssen“, berichtet 
Djimakong: „Scham und Verletzung spie-
len eine große Rolle. Ein Schutzmechanis-
mus ist außerdem, das Erlebte zu verdrän-
gen. Hier versuche ich die Betroffenen 
behutsam vorzubereiten. Ein Problem ist, 
dass die Zeit dafür oft sehr kurz ist.“ 

Bürgerkrieg ist kein Asylgrund

Nach den Interviews heißt es dann erst 
einmal warten. Jahrelange Verfahren 
wie bei Hamza kommen vor allem bei 
Flüchtlingen vor, die nicht einwandfrei als 
„politisch Verfolgte“ kategorisiert werden 
können. Ein Pressesprecher des Bundes-
amts rechtfertigt die Dauer damit, dass 
jeder Asylantrag eine „Einzelfallprüfung“ 
sei, die „sehr genau“ vorgenommen wer-
den müsse. Kriege und Bürgerkriege sind 
für das Amt jedenfalls keine Asylgründe, 
da müsse schon eine „individuelle Verfol-
gung“ drohen, um den Betroffenen Flücht-

Das Leben von Flüchtlingen in Thüringen ist bestimmt durch Isolation, polizeiliche Schikanen und ständ
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lingsschutz zu gewähren. Wird der Antrag 
abgelehnt, legen die meisten Widerspruch 
beim Verwaltungsgericht ein. Scheitert 
auch dieser, droht die Abschiebung. Um 
der zu entgehen, verbrennen viele Flücht-
linge vor Verzweiflung ihre Papiere, da 
sie ohne diese nicht abgeschoben werden 
können.
Für die Zeit der Bearbeitung des Antrags 
werden die Flüchtlinge in einem undurch-
sichtigen Verfahren den verschiedenen 
Landkreisen zugeteilt und müssen in die-
sen bleiben, aufgrund der Residenzpflicht, 
die seit 1982 in Deutschland besteht. 
Dieses Gesetz verbietet es Asylbewerbern, 
„ihren“ Landkreis ohne vorher erteilte 
Erlaubnis der Ausländerbehörde zu ver-
lassen, ansonsten drohen Geld- und Frei-
heitsstrafen. Die deutsche Residenzpflicht 
ist einmalig in Europa.
Für Hamza heißt das: bis Rudolstadt und 
nicht weiter. Wenn er Freunde in Jena be-
suchen möchte, muss er ständige Angst 
vor Polizeikontrollen haben. Dreimal wur-
de er schon geschnappt und musste bis zu 
fünfzig Euro bezahlen. „Ich fühle mich 
wie im Gefängnis. Wie soll ich ein nor-
males Leben führen unter diesen Umstän-
den?“, fragt er immer wieder. Die Antwort 
konnte ihm bislang niemand geben. Wie 
das Thüringer Innenministerium diese Re-
gelung genau rechtfertigt, kann hier nicht 
wiedergegeben werden, da der zuständige 
Pressesprecher auch nach mehrmaligen 
Anrufen seine Stellungnahme über den 
Redaktionsschluss hinauszögerte. Angeb-
lich soll Residenzpflicht das Asylverfahren 
beschleunigen. Für die Betroffenen be-
deutet sie aber meistens eine zusätzliche 
Isolation. Was für andere ganz selbstver-
ständlich ist, wird für Flüchtlinge nahezu 
unmöglich: Treffen mit Freunden aus an-
deren Städten, Konzertbesuche, Ausflüge. 
Auch wenn sie schon Bekannte oder Fa-
milienangehörige in Deutschland haben, 
bei denen sie wohnen könnten, dürfen sie 
den Landkreis nicht verlassen.
Ein weiteres Problem stellt die Versorgung 
dar: Flüchtlinge erhalten in Deutschland 
Asylleistungen, monatlich sind das 230 
Euro. Nicht immer wird dieser Betrag aber 
in bar ausgezahlt. In vielen Landkreisen 
hat sich ein Gutschein-System etabliert, 
bei dem die Asylbewerber in bestimm-
ten Läden Gutscheine gegen Waren ein-
tauschen können. Das ist aber nicht in 
allen Läden möglich, in Katzhütte bei-
spielsweise nur bei einem teuren „tegut“. 
Schier unmöglich ist es für die Flüchtlinge, 
tatsächlich Geld zu verdienen: Das erste 

Jahr dürfen sie überhaupt nicht arbeiten. 
Danach dürften sie es zumindest theore-
tisch. Sollte jedoch ein Flüchtling eine 
Arbeitsstelle finden, ist das Arbeitsamt 
verpflichtet, aufgrund der sogenannten 
„Vorrangsprüfung“ alle „vorrangig Be-
rechtigten“ an diese Arbeitsstelle zu ver-
mitteln. Bevorzugt werden Deutsche und 
Ausländer mit Aufenthaltserlaubnis. In der 
Praxis macht diese Regelung es den Be-
troffenen so gut wie unmöglich, Arbeit zu 
finden. „Den Menschen wird die Selbst-
ständigkeit genommen“, kritisiert Sabine 
Djimakong. „Sie dürfen nicht arbeiten und 
für sich selbst sorgen, bekommen keinen 
Sprachkurs, um am gesellschaftlichen Le-
ben teilzuhaben: Sie sind zur Untätigkeit 
gezwungen.“
Nicht überall ist die Situation für Flücht-
linge so prekär wie in Katzhütte: „In den 
Städten sieht es besser aus“, sagt Sabine 
Djimakong. Dort gibt es Initiativen und 
Organisationen, die Beratung, Unterstüt-
zung und Freizeitangebote anbieten und 
es sei einfacher Kontakte zu knüpfen. 
Doch in den meisten Dörfern fehlen sol-
che Strukturen.

Ungewisse Zukunft

In Katzhütte hat der langjährige Protest 
gegen die Wohnbedingungen des Heims 
zumindest etwas bewirkt. Bilder von ver-
schimmelten Wänden mit der Überschrift 
„Hier wohnt ein Kind“ sind ni cht ohne 
Folgen geblieben: Die Heimleitung ließ 
erst eines der Häuser für Pressetermine 
neu streichen, machte die schlimmsten 
Baracken dicht und stellte dann einen Kü-
bel mit Kunstblumen an den Eingang. Nun 
wird das Heim endgültig geschlossen. 
Was mit den dort noch untergebrachten 
etwa sechzig Flüchtlingen geschehen 
wird, weiß zurzeit niemand. Möglich 
wäre beispielsweise eine Unterbringung 
in Saalfeld.
Für Hamza macht das keinen Unterschied. 
Er hat nach acht Jahren jegliche Hoff-
nung verloren, dass sich seine Situation 
in Deutschland noch wirklich ve rbessern 
könnte: „Meine Zukunft sieht sehr dunkel 
aus“, sagt er immer wieder. Er hofft nur, 
dass er eines Tages wieder nach Palästina 
zurückkehren kann, wenn Krieg und Blo-
ckade beendet sind. Die Zeit bis dahin fris-
tet er zwischen behördlichen Schikanen 
und Isolation. Er steht zwischen zwei Län-
dern: In eines kann er nicht mehr zurück, 
das andere will ihn nicht aufnehmen.

Philipp Böhm

ingen in Thüringen ist bestimmt durch Isolation, polizeiliche Schikanen und ständige Angst vor der Abschiebung
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„Ein Krieg gegen Flüchtling e“
Interview mit einem Mitglied des „The Voice Refugee Forums“

Titel

Osaren Igbinoba, 49, stammt aus Nigeria 
und lebt seit 1994 in Deutschland. Der 
Flüchtlingsaktivist und Gründer von „The 
Voice“ sprach mit Akrützel über koloniale 
Ungerechtigkeit und die Gleichgültigkeit 
der deutschen Bevölkerung. 

Was sind die größten Probleme von  
Flüchtlingen in Thüringen?
Wie überall werden Flüchtlinge auch 
hier aus dem gesellschaftlichen Leben 
ausgeschlossen und kriminalisiert. Viele 
sind verängstigt und glauben, sie seien 
nicht berechtigt Teil der Gesellschaft zu 
sein. Das Ziel unserer Organisation „The 
Voice“ ist es, Flüchtlinge darin zu bestär-
ken, am öffentlichen Leben teilzunehmen 
und über ihre Bedürfnisse zu sprechen. 

Kannst du ein Beispiel dafür nennen,  
wie Flüchtlinge kriminalisiert und aus-
geschlossen werden?
Flüchtlinge bekommen Gutscheine statt 
Bargeld. Das ist eigentlich dumm, denn 
der zusätzliche Verwaltungsaufwand kostet 
den Staat mehr. Aber das Gutscheinsys-
tem ist eine Waffe, um Menschen zu dis-
kriminieren und komplett auszugrenzen. 

Nach langen Protesten soll das Flücht-
lingsheim in Katzhütte geschlossen  
werden. Ist das ein Erfolg oder geht das  
Leiden nur an anderer Stelle weiter?
Die Schließung des Heimes allein ist noch 
kein Gewinn. Ein Erfolg ist unsere tägliche 
Arbeit, die darauf abzielt, Flüchtlinge dazu 
zu ermuntern, über ihre Situation zu spre-
chen. Und in Katzhütte haben sie darüber 
gesprochen. 

Wie empfindest du das Verhalten der  
deutschen Behörden gegenüber Flücht-
lingen?

Viele sind traumatisiert durch die Polizeibru-
talität und das Verhalten der Behörden. Schon 
die Gesetzestexte sind rassistisch, aber um 
solche Gesetze auch in die Praxis umzu-
setzen, muss man tatsächlich Rassist sein.  

Die Gesetzestexte sollen ras sistisch 
sein?
Ja, die Gesetzgebung ist Teil der kolonialen 
Dominanz der Deutschen. In der Verfassung 
steht, die Würde des Menschen sei unan-
tastbar. Das mag für Deutsche gelten, aber 
für Fremde stimmt es nicht. Wir möchten, 
dass der Begriff Würde umdefiniert wird: 
Menschenwürde sollte man durch seine 
bloße Existenz erlangen, und nicht erst per 
Gesetz. Man kann nicht mit einem Verweis 
auf Gesetze Menschenrechte ignorieren.
Niemand wird mit einem Pass geboren. 

Du sprichst von „kolonialer  Do mi-
nanz“. Dabei gibt es seit vielen Jahren  
keine Kolonien mehr.
Kolonialismus ist nicht nur eine Frage 
der Geschichte, sondern auch der Ge-
genwart. Vielleicht könnte man statt Ko-
lonialismus auch Ausbeutung sagen, 
aber das Ergebnis bliebe dasselbe. Des-
halb lautet unser Motto auch: Wir sind 
hier, weil ihr unsere Länder zerstört. 

Welche Rolle spielt die deutsche Ge-
sellschaft für dich in diesem Zusam-
menhang?
Ich bin enttäuscht darüber, wie igno-
rant viele Deutsche den Problemen 
von Flüchtlingen gegenüberstehen. 
Die Gleichgültigkeit des deutschen Bil-
dungssystems widerspricht den Werten 
humanistischer Verständigung. Jeder 
Deutsche sollte wissen, was in Flücht-
lingsheimen passiert. Aber der Gedan-
ke, Weiße seien überlegen, ist sehr tief 
verwurzelt in der europäischen Kultur. 

Wie sieht die Situation von Flüchtl in-
gen denn im Rest Europas aus?
Die Europäische Union führt einen Krieg 
gegen Flüchtlinge. Flüchtlinge werden 
als  minderwertig betrachtet, ohne Recht, 
hier zu leben. Deutschland spielt dabei 
eine wichtige Rolle, weil es der größte 
Geldgeber der europäischen Grenzpoli-
tik ist. Der Krieg gegen Flüchtlinge spielt 
sich aber nicht nur innerhalb Europas ab, 
sondern auch in den Flüchtlingsländern 
selbst: Die EU ist nach Mauretanien, Ma-
rokko und nun auch in den Senegal ein-
gedrungen. Flüchtlinge werden als Feinde 
dargestellt, weil die EU eine Zielscheibe 

braucht, um die eigenen Sicherheitssyste-
me weiterzuentwickeln und auszutesten.

Möchtest du damit andeuten, das s 
Flüchtlinge nur als Ausrede missbraucht  
werden? 
Ja, genau. Die Staaten wollen ihre Macht 
ausbauen. Sie streben danach, fremde Län-
der zu kontrollieren und gleichzeitig ihre 
eigenen Bürger zu überwachen. Flücht-
linge werden dazu benutzt, Ängste zu 
schüren und Sicherheitsverschärfungen zu 
rechtfertigen. 

Deine Beschreibungen hören s ich sehr  
düster an. Wie können die Bedingungen  
für Flüchtlinge verbessert werden?
Wichtig ist es, überhaupt wahrzunehmen, 
dass die Behandlung von Flüchtlingen ein 
gesellschaftliches Problem darstellt: Da-
bei handelt es sich um die totale Zerstö-
rung einer Minderheit. Niemand, weder 
das Bildungssystem noch die Universi-
täten, scheint sich dafür zu interessieren.
Es ist sehr schmerzhaft, sich schuldig zu 
fühlen, und einfach, sich dann abzuwen-
den. Aber wir müssen mutig genug sein, 
die Verhältnisse offen anzusprechen. Nur 
so können wir die Angst vor der Freiheit 
überwinden und gemeinsam dafür ein-
stehen, aus der Welt einen besseren Platz 
für die gesamte Menschheit zu machen.

Wie kann man dabei helfe n, die Wahr-
nehmung des Problems ins öffent liche 
Bewusstsein zu rücken?  
Wir rufen jeden dazu auf, sich uns anzu-
schließen. Ich bin sehr beeindruckt von 
den Jenaer Studenten, die dabei helfen, das 
Karawane-Festival zu organisieren. Sie sind 
wundervoll und lassen mich hoffen, dass 
Veränderungen möglich sind. Jena kann 
hierbei eine große Rolle spielen. 

Das Gespräch führte
Isabel Schlegel

FOTO: ISABEL SCHLEGEL

Wissen vermitteln ± Geld verdienen "

Nachhilfeinstituti on in Erfurt sucht  

schnellstm#glich Lehrer, Referendare 

oder Studenten, die in der Lage sind, 

Nachhilfeunterric ht bis Klasse 12 in den 

F$chern Mathematik, Physik, Chemie, 

Biologie, Geschichte, Englisch, Latein 

oder Franz#sisch zu erteilen. Der Einsatz 

erfolgt auf Honorarbasis bei guter Bezah-

lung. Heureka-F#rderinstitut  Erfurt, Tele-

fon: 0361/5614999.
ANZEIGE
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Die Gegen-Lobby

Titel

Verschiedene Organisationen setzen sich für Flüchtlinge ein

Ein Fest gegen die Ignoranz

Damals haben wir gerufen: No Vote 
but a VOICE!“, das war 1998 zur 

Bundestagswahl. Seitdem gehören die 
Aktivisten von „The VOICE Refugee 
Forum“ dem Netzwerk „Karawane für 
die Rechte der Flüchtlinge und Migran-
tInnen“ an. Das Forum informiert über 
die schwierigen Lebensbedingungen 
von Flüchtlingen in Deutschland und die 
Menschenrechtslage in ihren Heimatlän-
dern. Das Karawane-Festival am ersten 
Juni-Wochenende ist dabei nur der dies-
jährige öffentliche Höhepunkt, der auf 
den täglichen Kampf für die Rechte der 
Flüchtlinge und Migranten aufmerksam 
machen will.
Konkret geht es den politischen Flücht-
lingen und Aktivisten darum, eine Ge-
meinschaft zu bilden,  um so mit Soli-
darität und Einheit „den Angriffen des 
Staates und der Deportationsmaschinerie 
zu widerstehen“. Ihre Ziele sind dement-
sprechend klar formuliert, unter anderem 
protestieren sie gegen Menschenrechts-
verletzungen, fordern ein allgemeines 
Recht auf Bewegungsfreiheit, freien Zu-
gang zu Bildung und Arbeit oder das 
Ende der willkürlichen Polizeikontrollen.
Einen gänzlich anderen Anspruch verfolgt 
das Therapie- und Beratungszentrum re-

fugio thüringen e.V., das sich speziell 
um die Flüchtlinge kümmert, die in ihrer 
Heimat Verfolgung, Folter und andere 
Gewalt erlitten haben. „Wir bieten pri-
mär Psychotherapie und Sozialberatung 
für traumatisierte Flüchtlinge an, damit 
sind wir das einzige psychosoziale Zen-
trum für Flüchtlinge in ganz Thüringen“, 
benennt Koordinatorin Dr. Anja Hense 
die anspruchsvolle Arbeit des Vereins. 
Der enorm hohe Bedarf kann nur zu Tei-
len abgedeckt werden – die Wartezeiten 
betragen momentan ein halbes Jahr. Das 
Angebot ist für die Betroffenen kostenlos 
und es wird eine psychotherapeutische 
Versorgung ermöglicht, die ihnen ansons-
ten überwiegend verwehrt bliebe. Eine 
Behandlung durch niedergelassene Fach-
ärzte und Psychotherapeuten scheitert 
meistens daran, dass die Sozial ämter eine 
Kostenübernahme ablehnen und keine 
Dolmetscher zur Verfügung stellen. 
Innerhalb Thüringens ist refugio sehr gut 
vernetzt, so arbeitet man eng mit ande-
ren Flüchtlingsberatungsstellen und dem 
Flüchtlingsrat Thüringen zusammen. 
Letzterer ist ein unabhängiger Zusam-
menschluss von Aktiven aus Menschen-
rechts- und Flüchtlingsgruppen, Gewerk-
schaften, Kirchen und Parteien. Er versteht 

sich als Interessenvertretung und als 
Thüringer Netzwerkstelle für die Flücht-
lingsarbeit. Für die Organisatoren, aber 
auch für die in Thüringen tätigen Vereine, 
Zusammenschlüsse und Verbände ist das 
Karawane-Festival das Sprachrohr, um für 
ihre zivilgesellschaftlichen Anliegen und 
den Abbau von Vorurteilen und Diskrimi-
nierungen zu werben – die Flüchtlinge 
werden ihre Stimme bekommen. 

Marco Fieber

Wer sich am ersten Juni-Wochenende 
beim entspannten Einkauf wundert, 

warum da eine Meute maskierter Per-
sonen durch die Stadt zieht, hat nicht mit-
bekommen, dass in Jena vom 4. bis 6. Juni 
ein ganz besonderes Ereignis stattfindet: 
das Karawane-Festival. Es steht unter dem 
Motto „Vereint gegen koloniales Unrecht, 
in Erinnerung an die Toten der Festung 
Europa“, und über einhundert Künstler 
werden sich mit Konzerten, Ausstellungen 
und Aufführungen daran beteiligen.
Das Festival erstreckt sich über die ge-
samte Innenstadt, Veranstaltungsorte sind 
beispielsweise Campus, Holzmarkt und 
Theaterplatz. Die Organisatoren haben es 
sich zur Aufgabe gemacht, auf die Situa-
tion von Flüchtlingen und Migranten in 
Thüringen und Deutschland aufmerksam 
zu machen. Das Festival beginnt am Frei-
tag mit einem „Memorial für die Toten der 

Festung Europa“. Dabei handelt es sich 
um eine Mischung aus Choreografie und 
Demo,  in deren Verlauf ein Denkmal am 
Theaterplatz präsentiert wird. Startpunkt 
des Gedenkmarschs ist das Johannistor. Im 
Laufe des Wochenendes sind außerdem 
Kinovorstellungen und der erwähnte Um-
zug mit original westafrikanischen Mas-
ken geplant. Er symbolisiert den Einzug 
derjenigen in die Stadt, die auf ihrem Weg 
nach Europa ihr Leben verloren haben. 
Der Sonntag, letzter Tag des Festivals, steht 
ganz im Zeichen der Kleinen, ein Kinder-
festival mit Jam-Session ist angedacht. Par-
allel sollen für die Erwachsenen, wie am 
ganzen Wochenende, Diskussionen und 
Reden stattfinden. Die Themen sind breit 
gefächert,  sie reichen von rassistischer 
Polizeigewalt und Berichten über die 
Flüchtlingslager bis hin zu Residenzpflicht 
und sozialer Ausgrenzung. 

Das „The VOICE Refugee Forum“ über-
nimmt die Vorbereitungen, auf der Web-
präsenz nennt man den „Stopp aller De-
portationen“ das oberste Ziel. Es werden 
etwa dreitausend Besucher aus aller Welt 
erwartet, die helfen wollen, dieses Ziel zu 
verwirklichen. 
Mit seinen vielfältigen Angeboten bietet 
das Karawane-Festival die Möglichkeit , 
sich ein Bild von den Lebensbedingungen 
von Flüchtlingen und Migranten zu ma-
chen und Informationen aus erster Hand 
zu erhalten. Natürlich kommt mit den 
zahlreichen musikalischen und kulturellen 
Beiträgen auch das Feiern nicht zu kurz.

Marc Zimmer

Mehr zum Ablauf des Festivals gibt es im 
Veranstaltungskalender und auf www.ka-
rawane-festival.org

Protest gegen 
die Lebensum-

st$nde von 
Asylbewerbern 

in Katzh!tte.
FOTO: THOMAS 

KRISKA

Die Ziele und Inhalte des Karawane-Festivals in Jena

„
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Insel der Ahnungslosen

Titel

Am 24. Mai 2010 veröffentlichte Am-
nesty International Deutschland sei-

nen Jahresbericht. Die Mahnschrift von 
Amnesty war dieses Mal auch an die 
„Festung Europa“ adressiert, und vor al-
len anderen: an Deutschland. Die Bun-
desregierung wurde darin wiederholt 
massiv für ihren Umgang mit Flüchtlingen 
gerügt. Amnesty wirft Deutschland vor, 
durch seine rigorose Asylpolitik massive 
Menschenrechtsverletzungen in Kauf zu 
nehmen, und zwar durch Abschiebungen 
von Asylsuchenden in Länder, in denen 
ihnen Folter und Misshandlung drohen. 

Die Grenzen sind dicht

Wovon ist aber die Rede, wenn der Be-
griff der „Festung Europa“ gebraucht 
wird? Seitdem sich die europäischen 
Staaten im Schengener Abkommen zu 
Beginn der 1990er Jahre auf die Öffnung 
ihrer inneren Grenzen geeinigt haben, 
können rund 400 Millionen Europäer 
diese Binnengrenzen ohne Kontrollen 
übertreten. So aber wurde eine stärkere 
Überwachung und Abdichtung der euro-
päischen Außengrenzen notwendig. Zoll-
delikte, staatenübergreifende Kriminalität 
und illegale Migrationsbewegungen ge-
hören zu den Problemen, denen sich die 
Europäische Union an den Rändern ihres 
Gebietes zu stellen hat. Die Maßnahmen 

zur Sicherung der EU-Grenzen haben 
sich seit 2001 immer weiter verschärft, 
und sie reichen von einer immer stärke-
ren Abschottung des europäischen Kon-
tinents bis hin zu Menschenrechtsverlet-
zungen im Umgang mit Asylbewerbern, 
die meist unbeobachtet und außerhalb 
des Bewusstseins der meisten EU-Bürger 
stattfinden.
Ein Beispiel für die rigorose Sicherung 
des Bollwerks an den Außengrenzen 
Europas ist das Projekt „Frontex“ (frz. 
für Frontières extérieures). Dieses wurde 
Ende 2004 auf Beschluss des EU-Rats als 
Agentur „für die operative Zusammenar-
beit an den Außengrenzen der Europä-
ischen Union“ gegründet. Seine Aufgabe 
ist es, Lücken in der Befestigung der euro-
päischen Grenzen zu finden – und damit 
mögliche Flüchtlingsströme in Richtung 
EU vorherzusagen. Diese „Risikoanalyse“ 
soll helfen, die Außengrenzen der EU vor 
dem Eindringen einer großen Anzahl an 
Flüchtlingen zu schützen. Für den Fall, 
dass dennoch einmal große Flüchtlings-
ströme die EU-Randstaaten erreichen, 
ist Frontex aber auch für militärische 
Schnelleinsatzkommandos zuständig. 
Diese werden in offiziellen Notfällen aus-
gesendet, um Flüchtlingsboote schon auf 
hoher See abzufangen und in die Her-
kunftsstaaten zurückzuschicken. Auch 
Massenabschiebungen von Asylanten 
werden von Frontex finanziert und aus-
geführt. Durch ihre teilweise massive mi-
litärische Selbstinszenierung, aber auch 
durch fragwürdige Praktiken und Men-
schenrechtsverletzungen bei der Abwehr 
von Flüchtlingen an den Außengrenzen 
Europas ist Frontex massiv in die Kritik 
geraten.  
Nicht nur Amnesty International beklagt 
die Methoden der EU-weit finanzierten 
Agentur, auch ein Bericht des European 
Center for Constitutional and Human 
Rights (ECCHR) wirft ihr Verletzungen der 
Menschenrechte vor. Politisch verfolgte 
Flüchtlinge haben auch auf hoher See das 
Recht, einen Asylantrag zu stellen, wenn 
ihr Leben in Gefahr ist. Frontex jedoch 
zwingt die überfüllten Boote zur Umkehr, 
ohne die einzelnen Fälle zu prüfen und 
finanziert stattdessen Abschiebelager in 
Drittländern, die für Folter und Misshand-
lung von Gefangenen bekannt sind. 
Frontex ist ein politischer Ablasshandel, 
eine finanzielle und organisatorische 
Entschädigung für die Staaten an den Au-
ßengrenzen der Festung Europa – Hilfe 
für die Burgwächter der Festungsmauer. 

Diese Länder sind seit dem sogenannten 
Dublin-II-Abkommen 2003 dazu ver-
pflichtet, alle Asylanträge, die von Flücht-
lingen auf ihrem Land gestellt werden, 
sowie auch die Unterbringung und die 
Asyl- und Abschiebungsverfahren finan-
ziell zu tragen. Damit sparen Hauptein-
wanderungsländer wie Deutschland oder 
Großbritannien Millionen an Kosten für 
Bürokratie und Unterbringung von Asyl-
bewerbern, wogegen ärmere Mittelmeer-
staaten durch die Dubliner Verordnung 
an den Rand ihrer Belastbarkeit gebracht 
werden. Dass das im Extremfall regel-
recht zu Verletzungen der Menschen-
rechte von Asylanten führt, wird gerade 
am Falle Griechenlands klar. Das Land ist 
mit der Aufnahme der Grenzflüchtlinge 
derartig überfordert, dass ein deutsches 
Gericht Ende 2009 aus Gründen der Ver-
antwortbarkeit eine „Rücküberführung“ 
von Asylbewerbern dorthin ausgesetzt 
hat.

Asylpolitik dient 
der Abschreckung

Auch die deutsche Politik, Asylbewer-
berheime in abgelegenen Gegenden zu 
unterhalten, und Asylbewerber in ihrer 
Mobilität (Residenzpflicht) und im An-
schluss an die Restbevölkerung größ-
tenteils zu behindern, dient nicht nur 
der Sicherheit der Bevölkerung oder gar 
der Flüchtlinge: Juristische Kommentare 
erwähnen, dass die deutsche Asylpoli-
tik ganz klar der Abschreckung dient. 
Wenn es Asylbewerber überhaupt bis in 
die Bundesrepublik schaffen, werden sie 
keineswegs im Sinne der bürgerlichen 
Grundrechte behandelt, die Deutschland 
für seine Bevölkerung beansprucht. Diese 
Nachlässigkeit verschärft sich dadurch, 
dass sich die Länder in der EU seit dem 
vergangenen Oktober auf diplomatische 
Zusicherungen der Herkunftsländer von 
Asylbewerbern verlassen, wenn sie de-
ren Abschiebung prüfen. Da es hier um 
Länder geht, in denen Folter und Miss-
handlung von politischen Gefangenen an 
der Tagesordnung sind, bringt der Glaube 
an diese Aussagen Tausende von Asylbe-
werbern in Lebensgefahr, so Amnesty: Sie 
seien „das Papier nicht wert, auf dem Sie 
geschrieben werden“. Es sollte dringend 
diskutiert werden, ob dieser Satz auch für 
die deutsche Asylpolitik gilt.

Anne Dünger

Die „Festung Europa“ und die deutsche Asylpolitik

Die Emp#rung 
such sich
verschiedene
Ausdrucks-
formen, wie hier  
beim Protest 
gegen die 
Asylpoltik des 
ehemaligen
australischen 
Premiers John 
Howard.
FOTO: 
WOOWOOWOO 
/FLICKR.COM



9

Uni

Auf verlorenem Posten

Es dauert seine Zeit, bis man begreift, 
dass Frauke Stoltefuss ihren Chef 

meint, wenn sie von Christian spricht. 
Sie erzählt begeistert von ihrem Job als 
studentische Hilfskraft und berichtet 
über die neuesten Projekte. Frauke hat 
einen 20-Stunden-Vertrag am Institut für 
Psychologie in der Abteilung Methoden-
lehre und scheint mit ihren Arbeitsbedin-
gungen glücklich zu sein. Die viele Ar-
beit, vor allem in der Klausurenzeit, sei 
nicht immer einfach. Dafür könne sie in 
den nächsten Wochen ihre 25 Überstun-
den abbauen und es ein wenig ruhiger 
angehen lassen. Den Lohn von 7,45 Euro 
die Stunde findet sie eigentlich nicht an-
gemessen, aber immerhin noch besser als 
die ursprünglichen 6,65 Euro, die es gab, 
bevor der Unisenat Ende letzten Jahres 
die Anhebung der Stundensätze verab-
schiedete. Die Arbeit macht sie nicht des 
Geldes wegen, ohne die Unterstützung 
ihrer Familie hätte Frauke sich einen Kell-
ner-Job suchen müssen, der schließlich 
bei gleichem Zeitaufwand deutlich mehr 
Geld abwirft. 
Nicht jede studentische Hilfskraft berich-
tet so positiv über ihren Job an der Uni, 
in der Vergangenheit gab es immer wie-
der Beschwerden beim Stura. Kritisiert 
wurden mangelnde Aufklärung über Ur-
laubsanspruch und Lohnfortzahlung im 
Krankheitsfall sowie die geringe und un-
gleiche Bezahlung und Intransparenz bei 
der Stellenvergabe.

Geringe Bezahlung und 
befristete Verträge

Über Urlaubsanspruch und Lohnfortzah-
lung  wurde bei Fraukes Vertragsabschluss 
zum Beispiel überhaupt nicht gespro-
chen. Sich zu informieren sei schließlich 
auch Aufgabe der Studenten, findet Uta 
Bock vom Personaldezernat. Ihrer An-
sicht nach sei der Job als Hilfskraft in ers-
ter Linie studienfördernd und ein Einstieg 
in Forschungstätigkeiten, was die geringe 
Bezahlung rechtfertigen würde. Die Uni-
versität sei schließlich nicht verantwort-
lich für die Studienfinanzierung ihrer 
Studenten. Eine vollkommen gegensätz-
liche Position vertritt Mike Niederstraßer, 
ehemals Hiwi-Beauftragter des Stura. Er 
bezeichnet die geringe Bezahlung und 
die momentane Befristung der Verträge 
als soziale Diskriminierung. Finanziell 
weniger abgesicherte Studenten könnten 
sich den Luxus eines Hiwi-Jobs für den 
Lebenslauf gar nicht leisten. Außerdem 

lasse sich mit einem auf ein paar Monate 
befristeten Vertrag keine sichere Studien-
planung betreiben. 
Mike Niederstraßer kritisiert außerdem die 
Unterscheidung zwischen studentischen 
Hilfskräften und Aushilfen. Diese Unter-
scheidung hängt davon ab, ob es sich 
um wissenschaftliche Arbeit handelt oder 
nicht. Aushilfen arbeiten etwa im Studie-
renden-Service-Zentrum, wo sie primär 
mit Verwaltungstätigkeiten beschäftigt 
sind. Wissenschaftliche Arbeit definiert 
sich durch ein höheres Maß an Arbei-
ten, die eine akademische Vorbildung 
erfordern und einen fachlichen Einblick 
verschaffen sollen. Aushilfen werden, 
weil sie als Beschäftigte des öffentlichen 
Dienstes gelten, nach dem Tarifvertrag 
der Länder bezahlt, der rund 11 Euro pro 
Stunde vorsieht. Der Stura fordert wegen 
dieser Ungleichheit der Bezahlung eine 
gleiche Tarifierung aller Tätigkeiten im 
Hochschulbereich. Die Grenzen zwi-
schen wissenschaftlicher und nicht-wis-
senschaftlicher Arbeit sind in der Praxis 
fließend. Eine ungleiche Bezahlung ist 
somit schwer zu rechtfertigen.
Bei der Stellensuche muss der arbeitswü-
tige Student noch ein wenig mehr mit-
bringen als die finanzielle Grundsiche-
rung, nämlich Vitamin B. Was Uta Bock 
schlicht und einfach als „Bestenauslese“ 
bezeichnet, nennt Mike Niederstraßer vor 
allem intransparent, weil viele Jobs nach 
freiem Ermessen der zuständigen Lehr-

personen vergeben werden. Auch Frauke 
wurde auf ihren Job nicht etwa über eine 
offizielle Stellenausschreibung aufmerk-
sam, sondern durch Mundpropaganda. 

Großer Informationsmangel

Dabei ist die Tätigkeit als studentische 
Hilfskraft eine gute Gelegenheit, sich 
über das Studium hinaus wissenschaftlich 
zu beschäftigen. Frauke ist ein typisches 
Beispiel für Hilfskräfte, die ihre Arbeit 
zwar mit Engagement ausüben, aber we-
der über ihre Rechte aufgeklärt sind noch 
wissen, wo sie sich informieren oder Un-
terstützung erhalten können. 
Ein Beispiel für den fairen Umgang mit 
studentischen Hilfskräften stellt Berlin 
dar. Dort gibt es einen übergreifenden 
Tarifvertrag und eine gleiche Bezahlung 
für alle studentischen Beschäftigten, au-
ßerdem sind öffentliche Stellenausschrei-
bungen Pflicht. 
Die Uni Jena scheint dies alles jedoch 
nicht für nötig zu halten und vertraut 
dieses eine Mal auf die Eigenständigkeit 
ihrer Studenten. Natürlich ist ein gewisses 
Maß an Eigenverantwortlichkeit gefor-
dert. Das wird von der Uni allerdings 
dazu genutzt, ihre Verantwortung abzu-
geben und die offensichtlichen Missstän-
de zu ignorieren. 

Laura Wesseler 
und Susanne Veil

Die Situation von studentischen Hilfskräften an der Uni Jena

Der Lohn f!r getane Arbeit.

FOTO: MARCO FIEBER
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FH

Das alte Lied

ANZEIGE

Letzte Woche war wie jedes Jahr die Zeit 
für die FH-Stura-Wahl gekommen und 

erneut hatte der Stura mit den Problemen 
der vorherigen Wahlen zu kämpfen. Das 
war 2009 vor allem die geringe Anzahl 
der aufgestellten Studenten. Erst im drit-
ten Anlauf wurde die benötigte Anzahl an 
Kandidaten erreicht. In diesem Jahr steht 
es für die Beteiligten nicht annähernd so 
schlecht. Für 17 Plätze haben sich immer-
hin 16 Studenten aufstellen lassen. 

Stura-Mitglied Susann Fischer kann der 
Wahl vor allem im Vergleich zur letzten 
nur Gutes abgewinnen, findet das Ver-
hältnis von Plätzen und aufgestellten Stu-
denten jedoch problematisch: „Man kann 
kaum von einer demokratischen Wahl 
sprechen“, sagt sie. Im  Endeffekt findet 
keine Wahl im eigentlichen Sinne statt, 
durch die Aufstellung zieht man automa-
tisch in den Stura ein. 
So ist womöglich auch die relativ niedrige 
Wahlbeteiligung von 14,48 Prozent zu er-
klären: Niemand geht gerne wählen, wenn 
das Ergebnis sowieso bereits feststeht. Aber 
warum stellen sich verhältnismäßig weni-
ge Kandidaten auf, um sich an ihrer Hoch-
schule für die Interessen der Studenten 
einzusetzen? Susann Fischer weist hierbei 
auf das ewige Leidthema Bachelor. Durch 
ihn müssten sich die Studenten mehr auf 
das Studium konzentrieren, Aktivitäten ne-
benbei kämen für viele nicht in Frage. 
Dieses Jahr gab es neben der Zusammen-
legung von Fachschaftsrat- und Sturawahl 
ein weiteres Novum: Der Fachbereich So-

zialwesen, einer der größten der FH, wird 
zum ersten Mal nicht im Studentenrat ver-
treten sein – es hatte sich kein Bewerber 
gefunden.
Mögliche Probleme in der Außenwirkung, 
zum Beispiel durch die vorgeschlagene 
Erhöhung des Semesterbeitrages durch 
den Stura, seien nach Susann Fischer nicht 
schuld an der mehr schlecht als recht ge-
lungenen Wahl der FH. Die Studenten 
sollen wegen der engen Zusammenarbeit 
von Stura und Fachschaftsräten sogar eine 
allgemein positive Einstellung haben. Die 
Kooperation der Gremien zeigt sich den 
Studenten vor allem in Aktionen wie dem 
„Campusfest“ oder auch der Beschaffung 
von neuen Fachschaftsräumen. Das rückt 
den Stura jedoch erst in jüngster Vergan-
genheit wieder ins Licht der Aufmerksam-
keit. Wenn durch Aktionen wie diese die 
Beliebtheit des neuen Stura bei den Stu-
denten weiter wächst, wird es an der FH 
demnächst vielleicht eine wirkliche Wahl 
geben.

Franziska Br andt

Der FH-Stura hatte zu wenige Kandidaten für die Wahl

Eine Wahl, 
die keine war.
FOTO: FH-STURA
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Im Schatten der Magnifizenz

ANZEIGE

D en Stura abschaffen! So lautete 
letztes Jahr der Slogan des Studen-

tenrates zur Steigerung der Wahlbetei-
ligung. Gebracht hat er nichts. Die Be-
teiligung fiel genau so niedrig aus wie 
eh und je. Aus 16 bis 17 Prozent der 
Studentenschaft bezieht der Stura seit 
Jahren seine Legitimation. Mehr scheint 
offenbar für das Hochschulgremium, das 
im Grunde die Belange aller Studenten 
der Uni vertritt, nicht drin zu sein.
„Die W ahlbeteiligung lässt sich am ehes-
ten steigern, wenn ein öffentlicher Wahl-
kampf stattfindet“, erklärt Frances Karlen, 
Mitglied des diesjährigen Wahlvorstan-
des der Sturawahlen. Dass es dieses Jahr 
einen solchen Wahlkampf geben wird, 
scheint unwahrscheinlich. Die Kandi-
daten halten sich im Hintergrund, kri-
tische Themen werden nicht öffentlich 
angesprochen, eine Podiumsdiskussion 
kommt für die Bewerber offenbar nicht 
in Frage: Die Wahlen verkommen wie 
jedes Jahr zur Nebensache. Eine nicht 
unerhebliche Mitschuld daran trägt der 
Stura selbst. In den vergangenen Wo-
chen und Monaten machte er weniger 
mit brisanten Themen als mit Blockaden, 
bürokratischem Firlefanz und einem feh-
lenden Vorstand auf sich aufmerksam. 
So scheint das Mitbestimmungsgremium 
mehr denn je unattraktiv für jeden, der 
etwas bewegen will. 

Kritik an der indirekten 
Partizipation

Die Reformer sammeln sich unterdessen 
zum dritten Mal zum Bildungsstreik, um 
direkter, als es mithilfe des Sturas mög-
lich scheint, Einfluss auf die Bildungspo-
litik zu nehmen. „Ein zentrales Thema 
der aktuellen Legislaturperiode war der 
Bildungsstreik, der auch Einfluss auf die 
kommenden Wahlen haben sollte“, stellt 
Wahlvorstand  Julia Langhammer fest. 
Da der Bildungsstreik allerdings nicht 
zuletzt auch Kritik an der „indirekten“ 
Partizipation durch den Stura übte, ist 
fraglich, ob das Gremium nun von den 
Nachwirkungen des Streiks profitieren 
wird.
91 Bewerber kandidieren dieses Jahr um 
die 35 Plätze im Studentenrat. Mit dabei 
sind wie jedes Jahr Burschis, Liberale 
und Marxisten. Irgendwo dazwischen 
die Realos aus verschiedenen Spektren, 
die den Laden seit Jahren de facto füh-
ren und in Schach halten. Denn wer die 
Arbeit des Sturas etwas genauer verfolgt, 

wird schnell zu der Erkenntnis gelangen, 
dass dort die immer gleichen Gesichter 
teilweise bis tief in die Nacht in den Bü-
ros sitzen und sich auch ohne Mandat 
über Jahre hinweg für das Gremium en-
gagieren. Das ist höchst ehrenwert, aber 
vielleicht auch ein Grund, weshalb der 
Stura seit Jahren ein recht graues Image 
hat. Das eines unattraktiven Gremiums 
nämlich, das ziemlich machtlos ist, 
wenngleich es doch über erhebliche 
Mittel verfügt, sowohl finanziell als auch 
machtpolitisch. 
Als wichtigstes Instrument für die hoch-
schulpolitische Mitbestimmung sollte 
der Stura eigentlich im Mittelpunkt der 
öffentlichen Wahrnehmung stehen und 
das Interesse eines jeden Studenten be-
rühren. In der Realität ist er den meisten 
Studenten jedoch genauso fern wie der 
Rektor, wobei die meisten wenigstens 
noch den Namen seiner Magnifizenz 
kennen.
Warum aber verkommen die Stura-
wahlen jedes Jahr aufs Neue zu einem 
Randereignis und warum ist der Stura für 
die meisten Studenten nur irgendein Ser-
vicebüro, bei dem sie günstig kopieren 
können? Klar kann man hier die Bache-
lor-Keule ziehen und auf diese neue, an-
geblich so unpolitische Generation ein-
dreschen. Wenn wir aber an Schulzeiten 
zurückdenken, war schon der Schüler-
rat bzw. die Schülermitbestimmung ein 
ziemlich unpopuläres Gremium von 
Klassenbuchträgern und Erstereihesit-
zern. Werfen wir einen Blick auf die 
Arbeitswelt, ist der Personalrat eher eine 
Möglichkeit, Arbeitsstunden anderweitig 
abzusitzen, als sich zu engagieren. Viel-
leicht liegt das Problem der mangelnden 
Partizipation und des fehlenden Interes-
ses daran also tiefer in unserer Mentali-
tät, unserem Obrigkeitsdenken.

Grillen gegen die Lethargie

Um der Wahllethargie nun etwas auf die 
Sprünge zu helfen, plant der Stura einen 
Grillabend für Kandidaten und Interes-
sierte. Hier würde Kandidaten die Mög-
lichkeit gegeben werden, sich bei Bier 
und Bratwurst politisch zu positionieren 
und mit potentiellen Wählern in Kontakt 
zu treten. Potentiell wird das aber wohl 
eher eine Veranstaltung für Kandidaten. 
Denn wenn nicht einmal jeder sechste 
Student den Weg zur Urne findet, wer-
den es wohl noch weniger bei einer 
halböffentlichen Wahlinformationsver-

anstaltung sein. 
Fragt man beim Öffentlichkeitsreferat 
nach, was geplant sei, um die Studenten 
an die Urne zu locken, erhält man eine 
klare Ansage: „Wir machen Flyer und 
Poster. Das ist unser Beitrag.“ Flyer und 
Poster, immerhin etwas. Aber die Stura-
wahlen werden so wohl kaum gerettet. 
Wenigstens gibt’s dieses Jahr, verkündet 
Frances Karlen, „in fast allen Gremien, 
die zur Wahl stehen, auch eine echte 
Wahl.“ Soll heißen, dass sich für Gleich-
stellungsbeirat, Senat und Fakultätsrat 
sowie für die meistens FSRs mehr Kan-
didaten als Plätze gefunden haben. Ob 
sich das auf die Wahlbeteiligung auswir-
ken wird, bleibt abzuwarten.

Johannes Wander

Eine ausführliche Vorstellung der Kan-
didaten wird in der Stura-Wahlbeilage 
enthalten sein, die in der kommenden 
Woche ausliegt.

Die ewigen Probleme des Stura vor der Wahl – ein Kommentar

Was w$hl` ich 
bloû?

FOTO: CHRISTIAN 
FLEIGE
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Auf zur dritten Runde

D ie gute Nachricht: Der Bildungs-
streik lebt und es wird wieder ge-

streikt. Die schlechte Nachricht: Das 
blaue Streikmonster Klausi ist verschollen 
und auch sonst müssen die Organisatoren 
mit Abnutzungserscheinungen kämpfen. 
Fest steht, dass es auch dieses Mal eine 
Streikdemo geben wird: Start ist am Mitt-
woch, den 9. Juni um 10 Uhr auf dem 
Campus. 
Außer an der Demo wird momentan 
noch an allen Ecken und Enden geplant 
und organisiert – unter anderem an einem 
Poetry-Slam und einem Konzert, um die 
Studenten auf den Streik aufmerksam zu 
machen. 

Probleme inzwischen 
im Bewusstsein

Nach der Demo wird eine Aktionswo-
che Kernpunkt des Streiks werden. Ge-
plante Themen sind unter anderem „Re-
formpädagogik“, „Alternativ Uni“ und 
„Hierarchiefreie Gruppenarbeit“. Als 
Gegenveranstaltung zum Bildungsgipfel 
der Bundeskanzlerin ist am 10. Juni eine 
Podiumsdiskussion geplant. Auch die 
Schüler sollen wieder stärker berücksich-
tigt werden. Trotz positiver Signale aus 
den Schulen bleibt aber abzuwarten, ob 
Schulamt und Kultusministerium wie in 
der Vergangenheit Boykott üben.
An den Inhalten und Forderungen hat 
sich kaum etwas geändert und die meis-
ten Studenten und Lehrenden sind sich 
der Probleme inzwischen bewusst. Die 
Proteste richten sich gegen das derzeitige 
Bachelor-Master-System, die „Verschu-
lung“ des Studiums. 
Gefordert werden ein freier Bildungszu-
gang, der Master für alle und demokra-

tischere Strukturen an den Hochschulen.
Im Februar haben sich auch Professoren 
der Soziologie in einem offenen Brief 
an Thüringens Kultusminister Christoph 
Matschie (SPD) den Forderungen des 
Bildungsstreiks zu weiten Teilen ange-
schlossen. Währenddessen wird in der 
Politik mal Geld versprochen, mal wieder 
gestrichen. Die Ergebnisse von Bildungs- 
und Bolognagipfel sind umstritten. Einige 
Studentenvertreter bemängeln, dass sie 
bei solchen Veranstaltungen kaum einge-
bunden werden.
Die Resonanz nahm in Jena seit dem 
ersten Streik im Juni 2009 beständig ab. 
„Beim ersten Streik war noch viel Elan 
da“, so Paul, der die Proteste in Jena mit-
organisiert. Danach sei aber die Luft raus 
gewesen und die öffentliche Diskussion 
schien sich „tot zu laufen“. Sind beim ers-
ten Bildungsstreik im Sommer des letzten 
Jahres noch 4.500 Menschen für eine 
bessere Bildung auf die Straße gegangen, 
so war die Teilnahme im November eher 
verhalten. Deshalb ist interessant, ob es 
beim nunmehr dritten Bildungsstreik ge-
lingt, wieder mehr Studenten für die Sa-
che zu gewinnen. Wenn es darum geht, 
Aufmerksamkeit zu erregen, mangelt es 
zumindest nicht an kreativen und zum 
Teil witzigen Ideen.
Betrachtet man nur die Zahl derer, die 
den Bildungsstreik derzeit gestalten, dann 
stützt das das Bild von streikmüden Jena-
er Studenten. Dabei gibt es aktuell durch-
aus Anlass, sich einzumischen: Einerseits 
bestehen Zweifel, ob die Einführung des 
Masters reibungslos gelingt, und Befürch-
tungen, dass ein Großteil der Bewerber 
auf der Strecke bleibt. Andererseits droht 
die Bafög-Erhöhung zu platzen. Diese 
wurde, obwohl nur unwesentlich und an 

den Kernproblemen vorbei, als Zeichen 
verkauft, dass die Politik auf die Studen-
tenproteste reagiert. Nun droht selbst das 
im Bundesrat blockiert zu werden.  

Perspektiven schaffen

Wichtig ist dem Jenaer Bildungsstreik-
Team, in der Uni langfristige Strukturen 
für die weitere organisatorische und in-
haltliche Arbeit zu schaffen. Gefordert 
werden Stellwände und Räume an zen-
tralen Stellen als Anlaufpunkte für inter-
essierte Studenten. Die Bildungsstreiker 
hoffen während des Streiks einen Teil 
des „UN-Konferenzraums“ neben den 
Büros des Stura als Streikzentrale nutzen 
zu können. Hingegen ist die Besetzung 
eines Hörsaal derzeit nicht Teil der Pla-
nungen. Stattdessen hätte man nun gerne 
„räumliche Kontinuität“,  wie es Johannes, 
ein Mitorganisator, nennt – also eine Art 
„Frei(t)raum“, nur eben nicht so versteckt 
wie der Seminarraum 124.
Nach dem Streik – genauer am 30. Juni –
ist dann auch schon der nächste Bologna-
Tag der Uni. Der soll nach Vorstellung der 
Streikorganisatoren dieses Mal den Rah-
men für eine umfassende Diskussion über 
den Bologna-Prozess bilden. Aus diesem 
Grund planen die Organisatoren des Bil-
dungsstreiks ihre wöchentlichen Treffen 
auch nach dem Streik fortzusetzen. Der 
letzte Bologna-Tag fand aufgrund man-
gelnder Ankündigung und einer ungüns-
tigen Zeit fast ohne Studenten statt. Die 
Vorstellungen der Streikorganisatoren 
sehen so aus, dass mittels eines Dies Aca-
demicus diesmal allen Studenten die Teil-
nahme ermöglicht werden sollte.

Stefan Montag

Der nächste Bildungsstreik steht bevor

Rudi, der Kampf geht weiter"
FOTO: CHRISTIAN FLEIGE
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Nach dem Bachelor  
noch nichts vor?

Akrützel sucht ab 1. Oktober
einen neuen Chefredakteur!

Bewirb dich bis zum 29. Juni 2010!

Der neue Chefredakteur erhält 12x600 Euro
und zwei Urlaubssemester.
Sende deine Bewerbung bis zum 29. Juni an:
Akrützel-Redaktion
Fürstengraben 1
07743 Jena 
oder redaktion@akruetzel.de
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Ein neuer Bildungsstreik ist auf jeden 
Fall nötig, aber mit mehr Ernsthaf-

tigkeit. Der letzte Streik, das waren ein 
paar besetzte Räume mit einer Handvoll 
Studenten, umringt von Essensresten und 
purem Chaos. Studiengebühren sollen 
abgeschafft werden, damit niemand mehr 
gezwungen ist, seine Heimat zu verlas-
sen.

Beim letzten Bildungsstreik war ich 
zwar nur „im Geiste“ dabei, trotzdem 

bin ich für einen neuen Streik, denn die 
Seniorengebühr von 250 Euro, die Stu-
dierende über 60 Jahre bezahlen, muss 
abgeschafft werden! Ich werde allerdings 
nicht aktiv dabei sein, da mich sowieso 
nie einer als Student sieht.

Ein erneuter Streik ist nicht nötig, denn 
auch der erste hat schon nichts ge-

bracht. Es war eher ein Riesenspaß, dem 
komplett die Seriosität fehlte. 
Außerdem hat es mich gestört, dass sich 
die Studenten für ihre Lehrveranstaltun-
gen immer neue Räume suchen mussten, 
weil die anderen besetzt waren.

Umfrage: Brauchen wir einen neuen Bildungsstreik?

Uni

UMFRAGE UND FOTOS:
 JANA FELGENHAUER
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Neuigkeiten

Am Wochenende vom 11. bis 13. 
Juni könnte man sich herrlich mit 

einer Decke, einer Flasche Club Mate 
und einem Buch ins Paradies legen. Das 
Wetter soll gut werden. Man könnte 
aber auch seinen Fußball und seine 
Sprühdosen mit in den Rucksack pa-
cken und sich am Flutlichtfestival 2010 
erfreuen. 
Dieses wird bereits zum dritten Mal 
vom ehrenamtlichen Verein „Hinter-
torperspektive“ veranstaltet. Dieser 
besteht aus Freunden des Rasensports, 
die deutlich machen wollen, dass Ho-

D ie Oper „Herzog Blaubarts Burg“ 
des modernen Komponisten Béla 

Bartók feiert am 12. Juni Premiere an der 
FSU. Unter der Leitung des universitätsei-
genen Dirigenten und Vorstands des mu-
sikalischen Bereichs der FSU, Sebastian 

Krahnert, wird der berühmte Mythos 
des Mörders mit dem blauen Bart 

zu neuem Leben erweckt. Dank 
des treuen Publikums kann das 

Am 10. Juni findet von 14 bis 22 
Uhr auf dem Fichteplatz (auf hal-

ber Strecke den Magdelstieg hoch) das 
erste Straßenfest in Jena-West statt. Für 
jede Altersgruppe wird etwas geboten 
werden, so wird es etwa Capoeira-Vor-
führungen, einen Trommel- und einen 
Fahrradselbsthilfeworkshop geben. 
Mitmachen wird allgemein großge-
schrieben, denn wer will wird Kaffee 
rösten, filzen oder an einem der diversen 
Bastelstände z.B. Musikinstrumente her-
stellen können. Wer sich lieber sportlich 
verausgaben will, kann sich wieder ganz 
jung fühlen und mit den traditionellen 

D er Lenz ist da“. Vom 2. bis zum 4. 
Juni gastiert der Frühling im Glas-

haus im Paradiespark, denn der Verein 
„summerfugl“, dänisch für Schmetterling, 
lädt zur dritten Auflage seines Frühlings-
festes. Der Regen sei, so verkündet der 
Verein, abbestellt. Eine Tatsache, die dem 
umfangreichen Programm nur zugute 
kommen kann. 
Eröffnet wird das Fest sportlich an der 
Tischtennisplatte; im Anschluss ist dann 
alles möglich: ob elektronische Tanzmu-

D ies ist eine Meldung voll süßer Weh-
mut. Am 11. Juni um 23 Uhr feiert 

im Planetarium Jena ein Film Premiere, 
der das Caleidospheres, ehemaliger ge-
liebter Kulturraum am West-Bahnhof, in 
seinen letzten Zügen zeigt. 
„Das Ende von Schotto Ott“ berichtet mit 
einem mehr als deutlichen Zwinkern von 
einer famosen Angstblüte, die in einem 
einzigen Foto ihren Höhepunkt fand. 
500 Leute stemmten sich genau 365 Tage 
zuvor gegen die Zeit; das Foto wurde zur 
Erinnerungskonserve, zum „Zeichen und 
Dokument einer vorübergegangenen  
Zeit.“ Die laut pulsierenden Sommer-
nächte an den Gleisen sind, neben allen 
anderen Caleidospheres-Veranstaltun-
gen, Teil einer unwiederbringlichen Ver-
gangenheit, der es zu erinnern gilt. Film 
und Fotografie helfen beim Nachleben 
alter Geschichten und Anekdoten – und 
was noch viel wichtiger ist: Sie lassen 
neue Geschichten entstehen, im Planeta-
rium und auch im Glashaus, wo der Film 
in der Nacht vom 11. auf den 12. Juni 
ebenfalls stündlich zu sehen sein wird. 
Und so scheint jener Spruch, der eine 
Wand  der  ehemaligen Halle des Ver-
eins ziert, von ungebrochener Aktualität: 
„Euch gehört die Macht! Uns gehört die 
Nacht!“                (c f)

mophobie, Fremden- und Frauenfeind-
lichkeit im Fußball – und in der Ge-
sellschaft – nichts verloren haben. Die 
Organisatoren setzen so ein Zeichen für 
Toleranz und Verständigung und protes-
tieren friedlich gegen Ausgrenzung und 
Rassismus. 
Neben einer Streetsocceranlage und 
Flächen, die von jedem mit Graffiti be-
sprüht werden können, gibt es ein um-
fangreiches Programm: In Vorträgen und 
Workshops werden unter anderem Na-
zis in Jena, „Zigeunerfeindlichkei t“ und 
die Verantwortung von Fußballvereinen 

gegenüber der Gesellschaft thematisiert. 
Bands verschiedener Musikrichtungen 
spielen auf und geben von Powerpop, 
Tierrechtspunk und minimalistischer 
Klangpoesie bis hin zu alternativem 
Rock jedem einen Anlass, einmal auf 
der Rasenmühleninsel vorbeizuschau-
en. Und Freitag- und Samstagabend 
finden Aftershow-Partys im Rosenkeller 
und im Kassablanca statt. 

(zim)

Das komplette Programm findet ihr auf 
dem Veranstaltungskalender.

Sommerspektakel bereits zum elften Mal 
im lauschigen Innenhof des UHG statt-
finden. Zu dieser Aufführung wurden die 
zwei herausragenden Solisten Jana Reiner 
und Andreas Bauer gewonnen. Sie wer-
den unterstützt von dem Kammerchor der 
FSU sowie der Akademischen Orchester-
vereinigung Jena. Karten und weitere In-
fos gibt’s unter www.musik.uni-jena.de.     
                (isa)

Partyspielen aus seiner Jugend amüsie-
ren. Bei Dosenwerfen und Sackhüpfen 
werden bei einigen bestimmt Erinne-
rungen an eigene Kindergeburtstage 
wach. 
Und wer nach alledem erschöpft einen 
Happen zu essen sucht, wird ebenfalls 
fündig werden, denn der obligatorische 
Würstchenstand (und für die Schlecker-
mäuler ein Kuchenbasar) ist natürlich 
auch vorhanden. Es gibt aber um 18 Uhr 
auch veganes Essen einer Volxküche, 
also auch hier ist an alle gedacht. Der 
Abend soll dann mit einem DJ ausklin-
gen.            (dirk)

sik von Schleck & Stecker, Kaffee und 
Kuchen, Samba, Hiphop, Akustik-Jazz, 
eine Märchenlesung oder ein Straßen-
theaterworkshop. Ein Langweiler, wer da 
nichts für sich findet. Und da, um eine 
Fußballweisheit zu bemühen, vor dem 
Spiel nach dem Spiel ist, sei an dieser 
Stelle noch auf ein weiteres Projekt von 
„summerfugl“ hingewiesen: die 3. Jenaer 
Hörspieltage vom 13. bis zum 15. August 
am Bootssteg im Paradies.

(cf)

Kicken gegen Nazis

Ein kleiner Nachruf

„

Krahnerts Innenhofensemble

Hat seine T!ren 
geschlossen: 
das Caleidos-
pheres.
FOTO: KATHARINA 
MENZER

Der Magdelstieg feiert

Frühlingsfest im Paradies
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Sitzblockade gegen 
das ¹Fest der V#lkerª 

in P#ûneck.
FOTO: FLORIAN SOKOLL

Nicht legal, aber legitim
Bündnis „Dresden-Nazifrei“ trifft sich zu Konferenz in Jena

W ieder wollten die Nazis am 13. 
Februar durch Dresden marschie-

ren und die Bombardierung der Stadt für 
ihre Zwecke missbrauchen. Die Ober-
bürgermeisterin Dresdens, Helma Orosz, 
rief zur Menschenkette auf, das Bündnis 
„Dresden-Nazifrei“ zu Blockaden. Trotz 
Hausdurchsuchungen und Beschlagnah-
mungen von Plakaten durch die Staatsan-
waltschaft Sachsen im Vorfeld gelang es 
dem Bündnis, mehr als 12.000 Menschen 
zu mobilisieren. Die Mehrheit davon 
reiste aus dem gesamten Bundesgebiet 
mit etwa 200 Bussen an. Diese Menschen 
blockierten schließlich wichtige Stellen 
um den Anreisepunkt der Nazis, den 
Bahnhof Dresden-Neustadt. Von der Po-
lizei umringt mussten dort die über 6.000 
angereisten Nazis bis gegen 17 Uhr ste-
henbleiben. Dann brach die Polizei die 
Veranstaltung ab. Zum ersten Mal wurde 
der Aufmarsch verhindert.

Erfahrungen verwerten

Um diesen Erfolg der Blockaden fortzu-
führen, veranstaltete das Bündnis „Dres-
den-Nazifrei“ vom 28. bis 30. Mai eine 
Konferenz in Jena. „In der Nachbereitung 
von Dresden haben sich die vielen Ak-
teure, die das vorbereitet haben, gefragt, 
wie sie diese Erfahrungen gemeinsam 
auswerten und nächste Schritte planen 
können“, sagt Christoph Ellinghaus vom 
Aktionsnetzwerk gegen Rechtsextremis-
mus Jena, das auch Teil des Bündnisses ist. 
„Da kam die Idee einer Konferenz, einer 
Bilanz- und Strategiekonferenz, die sich 
nicht nur auf Dresden bezieht.“ Diskus-
sionsstoff hatte man schon: Warum ging 
das Konzept in Dresden trotz Repressa-
lien im Vorfeld auf? Welche Faktoren wa-
ren für den Erfolg entscheidend? Wie ist 

das Konzept auf andere Orte übertragbar? 
Wie begegnet das Bündnis dem Szenario 
eines komplett abgeriegelten Stadtviertels 
durch die Polizei?
Um diese und weitere Fragen, Ideen und 
Strategien zu debattieren, reisten über 
160 Bürger aus mehr als 40 Städten des 
gesamten Bundesgebietes nach Jena: 
Darunter waren unter anderem Partei- 
und Gruppenlose, Gewerkschaftsver-
treter, Mitglieder der Linksjugend, Jusos  
und zwei Landtagsabgeordnete der Lin-
ken und der Grünen. Mit verschiedenen 
Gruppen des politischen Spektrums ei-
nen Konsens zu finden, der einerseits 
von allen Beteiligten mitgetragen wird 
und auf der anderen Seite auch konkrete 
Aktionen ermöglicht, ist eine große Her-
ausforderung. Bislang hat das Bündnis 
„Dresden-Nazifrei“ diese gut gemeistert. 
Die Situation innerhalb des Bündnisses 
beschreibt ein Konferenzteilnehmer mit 
Blick auf die politische Herkunft treffend: 
„Die Unterschiedlichkeit unseres Her-
kommens hindert uns nicht daran, uns im 
Konsens zu vertrauen“.
Am Freitagabend startete die Konferenz 
mit einem Eröffnungsplenum, an dem 
auch Bodo Ramelow, der Vorsitzende der 
Linksfraktion im Thüringer Landtag, und 
Johannes Lichdi, Landtagsabgeordneter 
der Grünen im Sächsischen Landtag, teil-
nahmen. 
Auf das Begrüßungswort von Jenas Ober-
bürgermeister Albrecht Schröter am 
Samstagmorgen folgte ein kurzes Referat 
von Klaus Dörre, Soziologieprofessor an 
der FSU, mit anschließendem Plenum. 
Konkrete Praxisgrundlagen, Strategien, 
Fragestellungen und Probleme rund um 
das Blockadekonzept und die Bündnis-
arbeit wurden dann in insgesamt 18 Ar-
beitsgruppen vorgestellt und debattiert.

Luigi Wolf vom Studentenverband der 
Linken war davon beeindruckt, dass eini-
ge Referenten, die im Vorfeld „skeptisch 
und unsicher waren, ob dieses Konzept 
der Massenblockaden funktioniert, jetzt 
sagen:‚,Okay, wir stehen zu dem Bündnis, 
wir wollen das weiter aufbauen‘“. Nicht  
alle Fragen konnten abschließend beant-
wortet und nicht alle Debatten zu Ende 
geführt werden. Dafür waren entweder 
die Zeit zu kurz, die Debatten noch nicht 
umfassend genug, oder beides. Die Kon-
ferenz kann als Erfolg gewertet werden, 
so sehen es die Veranstalter.

Blockadekonzept wird 
erweitert

Tatsächlich wurde immer sachlich de-
battiert. Wenn klar war, dass ein kon-
troverses Thema noch weiter diskutiert 
werden musste, wurde die Debatte offen 
gelassen, um sie in den Bündnisgruppen 
weiter zu besprechen und die Ergebnisse 
zum nächsten Treffen mitzubringen. Kla-
re Mehrheiten hingegen führten zu ersten 
Beschlüssen. Zum Beispiel soll das Blo-
ckadekonzept erweitert werden: Riegelt 
die Polizei vor einem geplanten Naziauf-
marsch den kompletten Stadteil ab, um 
zu verhindern, dass Leute auf die Route 
der Nazis kommen, sollen stattdessen die 
Anreisewege der Nazis blockiert werden. 
Auch soll eine Art Blockierbroschüre 
ausgearbeitet werden, die das Konzept 
vorstellt, erläutert und alles Wesentliche 
enthält. Daneben gab es noch eine Reihe 
weiterer Ergebnisse und Impulse für die 
Zukunft. Am Schluss blieb der Eindruck: 
Dresden 2011 wird noch besser vorberei-
tet sein.

Kay Abendroth



16

Stadt

Laufen auf Autopilot
Die Saale-Horizontale um Jena – ein grenzwertiger Selbstversuch

Das schaffst du nicht! Du bist ja total 
irre!“ Das waren die üblichen Reak-

tionen auf meinen Plan, bei der hundert 
Kilometer langen Saale-Horizontale-Wan-
derung rund um Jena mitzulaufen. Bis 
vor kurzem war ich kein großer Wander-
freund, aber hier bot sich mir die Möglich-
keit, meine Grenzen auszutesten. 
Am Freitagabend, den 28. Mai ist es dann 
so weit und die große (Tor)tour beginnt. 
Ich muss nicht lange laufen, bis ich auf ein 
paar Freunde treffe, mit denen ich etwas 
Zeit totschlage. Der erste Abschnitt hat 
noch den Charme einer Karawane. Die en-
gen Wanderwege lassen kaum Platz zum 
Überholen und so reiht sich ein Wanderer 
an den nächsten. Erst nach zehn Kilome-
tern teilt sich das Feld langsam auf und 
ich kann endlich das Tempo etwas her-
ausnehmen. Es ist 22 Uhr, als ich die erste 
Verpflegungsstation in Zöllnitz erreiche. 
Mit vier Stunden für 22 Kilometer liege 
ich perfekt im Zeitplan. Das Fresspaket 
nehme ich mit einem Lächeln entgegen, 
denn die Tafel Schokolade kann ich jetzt 
gut gebrauchen. Knacker und Apfel kom-
men mir aber auch gelegen. Weiter geht’s!
Unsere gemütliche Viererrunde reißt all-
mählich auseinander. Jeder muss jetzt 
sein eigenes Tempo finden. Ich bleibe bei 
meinem gemütlichen Schritt, der mich 
hoffentlich zur nächsten Station nach 24 
Kilometern tragen wird. Es ist inzwischen 
tiefste Nacht und trotz meiner Taschen-
lampe versinke ich mit meinen Stiefeln 
immer wieder in den Schlammpfützen. 
Ein Mann mit Sandalen überholt mich. 
Während der nächsten Kilometer bekom-
me ich die Frage nicht aus meinem Kopf, 
wie er dem ganzen Matsch entgangen ist. 
Am Himmel steht ein in Orange getauch-
ter Mond, aber für Bewunderung bleibt 
mir keine Zeit. Der feuchte Boden und 
die rutschigen Wurzeln verlangen nach 

ungeteilter Aufmerksamkeit. Nach 40 Ki-
lometern bin ich am unteren Ende mei-
ner Motivationskurve angelangt. Meine 
Waden zeigen erste Ermüdungserschei-
nungen und aus einem leichten Ziehen im 
linken Bein ist inzwischen ein stechender 
Schmerz geworden. Ein paar Telefonate 
können mich nur zeitweise davon ablen-
ken. Auch jetzt noch laufen Menschen 
mit Riesenschritten an mir vorbei. Ich 
weiß nicht, ob ich sie dafür bewundern 
oder hassen soll. Scheinbar ist der Punkt 
gekommen, auf den mich erfahrene Wan-
derer hingewiesen haben: „Irgendwann 
ist nur noch der Wille entscheidend!“
Um drei Uhr nachts erreiche ich die zwei-
te Verpflegungsstation in Ammerbach. 46 
Kilometer liegen hinter mir und mein Kör-
per schreit: Hör auf und fahr nach Hause! 
Meine Mitstreiter verstehen sich aber gut 
darin, mich davon abzubringen. 
Von nun an ist mein MP3-Player für die 
Unterhaltung zuständig. Zwischen den 
Klängen von Rammstein, Reinhard Mey 
und den Stereophonics füllen sich Jenas 
Wälder langsam wieder mit Sonnenlicht. 
Ein Funke der Hoffnung keimt in mir auf.  
Es ist gegen sieben Uhr und die ganze Re-
gion scheint in einer riesigen Nebelwolke 
zu versinken. Ein schöner Ausblick auf 
den Erhöhungen bleibt mir wohl verwehrt. 
Meine Beinmuskulatur hat es inzwischen 
aufgegeben, Schmerzreize an das Ge-
hirn zu senden. Ich laufe nun auf Auto-
pilot. Zur Sicherheit dient mir ein Stock 
als Gehhilfe. Die Natur versorgt einen 
tatsächlich mit allem, was man braucht. 
Gegen neun Uhr komme ich in Zwätzen 
an. Noch zwei Kilometer trennen mich 
von der großen 70 und dem dritten Rast-
platz in Kunitz. Eine halbe Stunde ver-
bringe ich damit, die Beine hochzulegen 
und ein Nutella-Sandwich nach dem an-
deren zu verschlingen. Die Schmerzen 

sind für einen kurzen Augenblick verges-
sen und meine Stimmung steigt wieder. 
Noch fünfzehn Kilometer bis zur letzten 
Station am Steinkreuz: Ein Katzensprung 
und den Rest schaffe ich auch noch! 
Der Geist ist also noch willig, aber das 
Fleisch wird immer schwächer. Trotz der 
kleinen und großen Gebrechlichkeiten, 
die mich plagen, ist der Weg zum letzten 
Rastplatz erstaunlich entspannend. Al-
lein die 150 Höhenmeter zum Fuchsturm 
treiben mir den Schweiß auf die Stirn. 
Um vierzehn Uhr liege ich bei der vierten 
Verpflegungsstation im Gras und versuche 
meine Muskeln zu lockern. 
Noch 15 Kilometer liegen vor mir und 
die größte Motivation ziehe ich aus dem 
Zweifel anderer. „Ich hab’s dir ja gesagt!“ 
Diesen Satz werde ich ihnen nicht gön-
nen. Jeder Schritt fühlt sich an, als ob ich 
einen Wassereimer mit anheben würde. 
Die Probleme mit meinem rechten Knie 
habe ich dank des Wanderstockes unter 
Kontrolle. Das linke Bein hingegen hat 
sich für die nahe Zukunft den ersten Platz 
auf meiner Schmerzskala reserviert. Ich 
warte nur noch darauf, dass irgendeine 
Sehne reißt. 
Der letzte Kilometer ist mit Abstand der 
qualvollste und langsamste der vergan-
genen Stunden. Meine Schritte können 
kaum länger als 30 Zentimeter sein und 
jede Faser in meinem Körper ächzt nach 
Entspannung. 24 Stunden sind seit meinem 
Start vergangen: Endlich überquere ich die 
Ziellinie und nach einem kurzen Anflug 
von Glücksgefühlen wenden sich mei-
ne Gedanken dem kommenden Morgen 
zu. Auf diese Wanderung kann nur ein 
schmerzliches Erwachen folgen und viel-
leicht hatten die Zweifler in einem Punkt 
recht: Ich war doch total irre hier mitzu-
machen! 

Daniel Hofmann

„

Wanderung oder
Gewaltmarsch?
FOTO: CHRISTOPH WORSCH
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D ein Kind wächst schneller aus seiner 
Kleidung, als das Geld im Portmo-

née? Die abendliche Vorlesung darf nicht 
ohne dich stattfinden, aber wer betreut 
in der Zeit dein Kind? Lösungen für diese 
Probleme hat der AK Studierende Eltern 
des StuRa, der ein Forum für Studierende 
ist, um sich gegenseitig zu unterstützen. 
Zum einen bietet der AK einen Baby- und 
Kindersachen- Tauschservice an, der vom 
regen Zuspruch der Eltern lebt. Wer also 
gut erhaltene Baby- und Kinderbeklei-
dung oder Spielsachen gern verkaufen, 
tauschen, verschenken möchte oder ge-
nau solche Sachen benötigt, der meldet 
sich einfach bei Antje im StuRa.
Zum anderen hilft der AK bei der Vermitt-
lung von Babysittern. Es können sich alle 
Eltern melden, die Bedarf an einem Ba-
bysitter haben. Derzeit gibt es viele inter-
essierte Studierende, die gern Babysitter 
sein möchten, es jedoch an den zu be-
treuenden Kindern mangelt. Konditionen 

werden dann zwischen Kindseltern und 
Babysitter ausgehandelt.
Infos und Broschüren rund um das Thema 
Studieren mit Kind gibt es bei Antje. Auch 
steht die Mitarbeiterin Sandra Schau als 
erfahrene dreifache Mutter während des 
Studiums beratend zur Seite. Außerdem 
arbeitet der AK mit dem Studentenwerk 
und den JUNI-Kindern zusammen, um 
ein hilfreiches Netzwerk für ein gelun-
genes Studieren mit Kind zu gewährleis-
ten.

Ansprechpartner: Antje Oswald und 
Sandra Schau im Vorstandsbüro des Stu-
Ra
Öffnungszeiten: montags-freitags 11:00-
15:00 Uhr oder nach Vereinbarung
Telefon:
03641/930993oder 0176/22098011
Mail: 
studierende-eltern@stura.uni-jena.de

.

Folge 2: Servicebüro – Kopieren & Drucken

Folge 3: Beratung – Prüfungs- und Sozialberatung

Folge 4: Studierende Eltern – 
Betreuung & Beratung

Folge 5: Finanzielle Unterstützung 

für externe Projekte

D ie Wahlwerbung hat auch bei dir 
die Reaktion ausgelöst: „Ja, ich will 

wählen!“ Doch schon nach dem Stift-zur-
Hand-nehmen verlangsamt sich das noch 
so eben fröhlich schlagende demokra-
tische Herz. Auch die vielen bunten Zet-
telchen können das Verlangsamen nicht 
verhindern. Denn du weißt weder, was 
das für Gremien sind, die auf neue Mit-
glieder warten, geschweige denn kennst 
du die unzähligen fremden Namen, 
derer, die sich von dir wählen lassen 
wollen. Um das zu verhindern, hat der 
StuRa ein Medikament für ein fröhlich 
schlagendes demokratisches Herz ent-
wickelt: es nennt sich Wahlgrillfest und 
hat zur Wirkung, dass du die Kandidaten 

und Kandidatinnen für die StuRa-Wahl 
kennenlernen kannst. Die Verköstigung 
findet am 14.Juni ab 18.00 Uhr im Glas-
haus des Paradiesgarten statt. Nutze die 
Chance mit deinen potenziellen Interes-
senvertretern in Kontakt zu treten, damit 
du den Menschen deine Stimme schen-
ken kannst, denen du Gremienarbeit in 
dem Interesse der Studierenden zutraust! 
Nebenbei bekommst du Bratwürste für je 
1 Euro und natürlich vegetarische Alter-
nativen. Für den Ohrenschmaus sorgt das 
Campusradio.

Alle Infos rund um die Wahl unter www.
stura.uni-jena.de oder bei deinem Fach-
schaftsrat!

Am 09.06.10 10:00Uhr Bil dungs-
streikdemostart auf dem Campus. 

Aktionswoche 07.-11.06.10 mit zahl-
reichen Aktionen und Veranstaltungen. 
Das Referat für Hochschulpolitik fordert 
zum zahlreichen Erscheinen und Mitma-
chen auf. *Vertritt dich selbst!* 

Triff deine Kandidaten und Kandidatinnen! Bildungsstreikdemo

Streikdemo vor 
einem Jahr.

FOTO: MATTHIAS
BENKENSTEIN

StuRa Service

Die Ansprechpartnerin (und Mutter) Antje Oswald.  FOTO: STURA
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... F%R DEN INHALT DIESER SEITE IST DER FH-STURA VERANTWORTLICH, NICHT DAS AKR%TZEL ...

Am 20.05.2010 war es nun endlich 
soweit. Das erste Campusfest in den 

Räumlichkeiten der FH-Jena, organisiert 
durch die Fachschaftsräte und den Stu-
Ra, konnte losgehen. 
Ab ca. 15 Uhr wurde das Erdgeschoss im 
Haus 5 vom universitären Stress befreit 
und zu einer einzigen Partyzone umge-
staltet. So konnten die Leute im Laufe 
des Abends entweder im Seminarraum 
mit den Bands abrocken, oder gemüt-
lich vor dem StuRa-Büro zu fetten Beats 
vom DJ die Hüften schwingen. Mitten-
drinn standen die Kickertische, an denen 
man nach Lust und Laune mit Gleichge-
sinnten eine Runde zocken konnte. Im 
Außenbereich sorgte der Bratwurststand 
für volle Bäuche und gute Laune. Auf-
grund des freien Eintritts ist es schwierig 
genau zu sagen, wie viele Leute letzt-
endlich da waren. Eine gute Schätzung 
liegt bei mehr als 500 Gästen.
Die Verantwortlichen möchten sich recht 
herzlich bei allen Helfern bedanken, die 
dem Campusfest zu einem Erfolg auf gan-
zer Linie verholfen haben. Vielen Dank 

an die Hochschulleitung und alle Mitar-
beiter der FH, die uns diese Veranstaltung 
in den FH-Räumen ermöglicht haben. 
Einen großen Dank an die Bands, den 
DJ, das Campusradio und den Techniker 
für den unkomplizierten Ablauf und die 
erstklassige Beschallung. Weiterer Dank 
gilt der Fleischerei Steffenhagen, die in 
letzter Sekunde eingesprungen ist und 
die Bratwurstversorgung gerettet hat. 
Natürlich auch ein großes Dankeschön 
an die Leute, die den ganzen Tag die 
Bars und die Kickertische betreut und 
auch organisiert haben. 
Vor allem aber möchten wir uns bei un-
seren Gästen für die friedliche und aus-
gelassene Stimmung bedanken. Ohne 
euch wäre das Campusfest nicht zu dem 
geworden was es war. Eine erstklassige 
Party. 

Fotos und Videos zur Veranstaltung fin-
det ihr auf:
http://stura.inside-fhjena.de/

Campusparty

FOTO: FH-STURA
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Kultur

Mein Vater, die Pulle und ich
Felix van Groeningens Film „Die Beschissenheit der Dinge“ 

Sonntagsaus ̄ug
revisited.

FOTO: DBDD-FILM

Wenn der Schriftsteller Gunther 
Strobbe eines aus eigener Erfahrung 

weiß, dann, dass man sich seine Familie 
nicht aussuchen kann. Als Erwachsener 
erinnert er sich an seine Kindheit, an das 
Aufwachsen in einem Umfeld, das der 
Schuldirektor als „ungesund“ und der 
Vater des besten Freundes als „asozial“ 
bezeichnet. Gunther, der „jüngste Zweig 
am Stamm der Strobbes“, lebt zusammen 
mit seinem Vater Celle und dessen drei 
Brüdern bei Großmutter Metje in einem 
belgischen Provinzdorf. Celle und die drei 
Onkel sind „gescheiterte Riesenbabys“, die 
das knappe Geld in den Dorfkneipen und 
an Spielautomaten durchbringen. Auf das 
eigentliche Kind in ihrer Mitte, Gunther, 
wird dabei keine Rücksicht genommen. 
Die Strobbe-Brüder sind Verlierer, die ihre 
einzigen Erfolge bei Trinkspielen erzielen. 
Sogar für einen Weltrekordversuch wird 
um die Wette gesoffen.
Der belgische Film „Die Beschissenheit 
der Dinge“ ist Felix van Groeningens 
Adaption des gleichnamigen, autobiogra-
phischen Romans von Dimitri Verhulst. 
In Cannes wurde er mit dem Prix Art et 
Essai ausgezeichnet. Der Film arbeitet mit 

Zeitsprüngen zwischen der Lebenssituati-
on des erwachsenen Gunther und dessen 
erinnerter früher Jugend in den achtziger 
Jahren. Blass bis schwarz-weiß sind Gun-
thers Erinnerungsbilder all der komischen 
bis ekelerregenden Folgen des maßlosen 
Alkoholkonsums, die er hautnah miterlebte 
– von lustigen Ideen, wie einem Fahrrad-
rennen, mit nichts als den Vokuhilas be-
kleidet, bis hin zu Wutausbrüchen und 
Erbrechen. Und es scheint, als würde er 
die Familientradition fortführen, wenn er 
Wein trinkt, während er eine schulische 
Strafarbeit schreibt, oder auf Dorffesten 
Bier kippt, als wäre es Wasser. Die Tragik 
liegt hier vor allem in der Selbstverständ-
lichkeit, mit der der Dreizehnjährige am 
Suffleben seiner Familie teilnimmt. Erst als 
er auf Anordnung des Jugendamtes auf ein 
Internat geschickt wird, gewinnt er durch 
die Distanz zu seinen Bezugspersonen 
eine kleine Chance, den Kreis zu durch-
brechen. Doch die Vergangenheit lässt 
sich nicht einfach abschütteln. Denn Gun-
ther ist und bleibt ein Strobbe, wenn auch 
ein anderer. Da ist es nachvollziehbar, 
dass ihn angesichts seiner eigenen Vater-
schaft alte Ängste einholen.

Nüchterne und zynische Erzählerkom-
mentare des erwachsenen Gunther aus 
dem Off pointieren die Komik inmi tten 
einer tragischen Kindheit. Die Poesie der 
Vergangenheitsreflexionen wirkt durch 
den Kontrast zur derben Umgangssprache 
unter den Strobbes besonders eindrucks-
voll. 
„Die Beschissenheit der Dinge“ ist ein So-
zialdrama, das durchaus auch zum Lachen 
einlädt – ein facettenreiches, alles andere 
als einfarbiges Werk, fernab der quietsch-
bunten, gewohnten Hollywoodwelt. 

Sarah Striedl

Freud hätte sicher seinen Spaß gehabt: 
Das Stadtmuseum beherbergt bis zum 

15. August die Ausstellung „Demon Dar-
lings“ von Michael Nitsche. Plastiken und 
Zeichnungen von Affen, Elefanten, Eis-
bären, Haifischen oder fabelhaften Wesen 
wie Zwergen versuchen, das Dämonische 
und das Mythische unserer Welt zu erfas-
sen. Das Dämonische artikuliert sich für 
Nitsche in doppeldeutigen Gestalten – 
Mischwesen aus Mensch und Tier, die sich 
eindeutigen Kategorien und moralischen 
Wertungen entziehen.
Die Werke sind filigran modelliert, grotesk 
und widersprüchlich. Eine Plastik stellt ei-
nen possierlichen Dalmatinerwelpen mit 
einem überdimensionierten rosa Mäuse-
kopf dar, eine Zeichnung zeigt eine unter 
dem geöffneten Leib eines Hais schaukeln-
de Figur. Assoziativ begibt sich Nitsche 
ins Reich des Fantastischen, das meist 
eine Sphäre des Skurrilen und Furchter-
regenden ist. Nitsche sagt, er verfolge die 

Anker, die in dieser Welt beginnen und 
eine Tür in die Welt der Fantasie öffnen. So 
haben die vielfach auftauchenden Elefan-
tenbeine einen autobiografischen Anker: 
In den 70ern sah Nitsche eine TV-Sendung 
über Wilderer in Afrika, die den Elefanten 
die Füße mit Kettensägen abtrennten, um 
die anschließend präparierten Stümpfe 
den Touristen als Papierkörbe oder Regen-
schirm-Ständer zu verkaufen. Vor einigen 
Jahren erinnerte sich Nitsche wieder an 
die se entsetzlichen Bilder und verarbeitete 
sie in seinen Werken. Indem er „das Bild 
in die Wirklichkeit zurückgab“, befreite er 
sich von den Erinnerungen.
Die Skulpturen bestehen aus Kunstpelz, 
Plüschtieren, Tierschädeln, Geweihen, 
Gips oder Metallen und sind allesamt mit 
Paraffin übergossen. Man kann „Elefan-
tenbeine aus Omas guter alter Sofadecke“ 
oder Schuhe aus Büffelunterkieferknochen 
betrachten – oft als Teil einer größeren 
vielgestaltigen Plastik. Die Zeichnungen 

begleiten die Skulpturen assoziativ oder 
reflektierend. Das Werden und Ver-
gehen ist der selbst erklärte The-
menschwerpunkt Nitsches, Bär 
und Affe sind seine Lieblingsmotive. 
Der Affe spiegle die Figur des 
Hofnarren, so der Künstler, 
er sei Vermittler zwischen 
verschiedenen Welten, 
was ihm die Möglichkeit 
biete, völlig frei zu agie-
ren: „Er darf alles.“ 
Das ungehemmte 
Denken und Tun 
versucht Nitsche 
durch seine mitunter 
verstörenden Plastiken zu 
demonstrieren. Die Ausstellung 
beleuchtet eine düstere und 
absurde Seite der menschlichen 
Fantasie, die aber zweifellos auch 
zum Menschsein gehört. 

Ulrike Schiefelbein

Der teuflische Weltenmittler
 Michael Nitsches „Demon Darlings“ im Stadtmuseum Thront auf 

einem abge-
s$gten Elefan-

tenbein: der  
¹Zwergª.

FOTO: 
STADTMUSEUM
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Kultur

Saalerauschen
Musik aus Jena (Teil 3): Die Sprechfunk-Pioniere „Räpsfeld“

  !!!

St•bern. Entdecken. Bestellen:
ww w.t halia.de

-Selbstbestimmt es Lern en:
Sie legen fest ob Sie heut e Wortschatz,  Grammatik oder K ommunikat ion •b en. Das 
Programm teilt  Ih nen  lediglich mit, wel che  Berei che  der Lekt ion noc h nic ht bearbeitet  sind. 
Eine Aud io-CD zum €b en ohn e PC liegt bei.

-Exzellentes Aus sprachetraining:
Sie k!n nen  einzelne W!r ter,  Wo rtgruppen oder einz elne S" tze ankli cken, und Muttersprachler 
sprechen sie Ihn en einz eln v or ± so oft Sie w ollen. 

-Sprachen abseits des Main streams bis zur Mittelstufe , z.T. auch f•r die Ob erstufe und  die 
Gesch"ftssprache im Ang ebot:
Schwedisch,  Brasilianisch,  Slowa kisch,  Russisch,  Tschechi sch...

Wir  bi eten di e aktu ell en Versionen  zu m Kenn enlernp reis an : 50% vom  em pfohlenen Ver kaufspreis! 
Allerdin gs nu r, solan ge der Vor rat reicht;  Nachb estellungen sind zum Originalpreis  m• glich.

Jenaer Universit"tsbuchh andlung Tha lia
¹Neue Mitte Jenaª, Leutr agraben 1 · 07743 Jena · thalia.jena-neuemitte@thalia.de

Tel . 03641/4546-0 

       Lernen Sie 

Stro kes -Spr achk urs e 

                   f#r de n PC kennen!

Sommer in Jena, wenn er denn kommt: 
Das bedeutet im Paradies „Dschungel“ 

spielen, sich auf den Bauch legen und 
durchs hohe Gras blicken, sich treiben las-
sen und nichts tun. Was man dazu braucht, 
ist natürlich noch die richtige Hintergrund-
musik. 
Zur akustischen Untermalung bietet sich  
Räpsfeld an. Das sind Christian (Vocals, 
Songwriting), Oli (Gitarre), Sascha (Saxo-
phon), Gabriel (Drums) Olli (Bass) und Joa-
chim (Piano) – ihre Musikrichtung nennen 
sie selber Sprechfunk. Würde Räpsfelds 
CD bei Amazon angeboten werden,  be-

käme man als Kunde wahrschein-
lich Jan Delay, „Rage Against the 
Machine“ und „The Roots“ emp-
fohlen, so ein Erklärungsversuch 
der Band, wo sie denn einzuord-
nen seien.  
Räpsfeld bieten etwas für jeden. 
Etwas Reggae, Rock, einen Jazz-
pianisten für den „Poptouch“ und 
einen gehörigen Schuss Hip-Hop.

Nach eigenen Angaben haben sie auch 
schon den einen oder anderen Hip-Hop-
Skeptiker überzeugt. Räpsfeld mögen das 
Besondere. Das fängt beim Bandnamen 
an, der eine angenehme Assoziation beim 
Leser wecken soll, denn „Rapsfelder sind 
grün und gelb: schön!“, sagt Sänger Gab-
riel. 
Das erste Konzert fand 2008 bei einem 
Bandwettbewerb im „Kuhstall“ in Tan-
na statt. Damals verloren sie noch gegen 
eine Mittelalterband. Mittlerweile sind sie 
auch schon vor 1000 Leuten aufgetreten, 
wie im Juni 2009 im UHG-Innenhof.  Alle  

Mitglieder haben vorher schon in verschie-
denen Bands gespielt und kommen aus 
sehr unterschiedlichen Genres von Punk 
bis Klassik. Durch die immer neuen Einflüs-
se verschiedener Instrumente und Musik-
stile entstehe der extravagante Stil, erklärt 
Saxophonist Sascha. Räpsfeld bezeichnen 
sich selbst als tyrannische Egomanen, bei 
denen keiner Ruhe gibt, bis er  wirklich zu-
frieden mit der Arbeit ist. Trotzdem verspü-
ren die sechs Musiker, die sich teilweise im 
Berufsleben oder am Ende ihres Studiums 
befinden, keinen Stress. „Für mich ist die 
Band wie Urlaub und Sex“, meint Sänger 
und Songwriter Christian.  Durch die Ego-
manie gäbe es auch keine Hierarchie in der 
Band. Sie seien „immer gemeinsam oben“ 
und würden auch außerhalb der Band viel 
gemeinsam unternehmen.

Jana Felgenhauer

Der nächste Auftritt von Räpsfeld ist am 
22. Juni auf dem Fachschaftsfest  
Bio/Biochemie.

ANZEIGE

Musische Gewalt
in pittoreskem
Ambiente: R$psfeld 
aus Jena.
FOTO: 
WWW.TOBIASRITZ-
PHOTOGRAPHY.DE
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Wolfgang Engel inszeniert Schillers „Fiesco“ am DNT Weimar

Den Spatz vom Dach geschossen

Kultur

Barschel in Genua

D as ist ja grade noch mal gut gegan-
gen. Eigentlich sollte Schillers frühes 

Drama „Die Verschwörung des Fiesco 
zu Genua“ schon vor über einem Jahr 
am Nationaltheater Weimar aufgeführt 
werden, doch wenige Tage vor der ge-
planten Premiere zog Intendant Stephan 
Märki „aus künstlerischen Gründen“ die 
Neuinszenierung zurück. Eine derartige 
Rücksichtnahme darauf, was dem zah-
lenden Zuschauer zugemutet werden 
kann, wünschte man sich auch von so 
manchen anderen Theaterhäusern. Was 
jedoch noch wichtiger ist: Das Warten 
hat sich gelohnt, der eigens engagierte 
Gastregisseur Wolfgang Engel hat am ver-
gangenen Samstag einen zweifellos vor-
zeigbaren „Fiesco“ präsentiert.

Schlicht und solide

Vielleicht ist dem einen oder anderen 
die Inszenierung sogar ein Stück weit 
zu solide: Das Bühnenbild besteht aus 
einem schlichten kreisförmigen Gerüst 
mit roten, verschiebbaren Vorhängen; 
und auch was sich darinnen abspielt, hat 
wenig mit den heutzutage so beliebten 
abgehobenen und gewaltsam-provo-
kanten Regiekonzepten zu tun. Engel 
widersteht sogar der Versuchung, einen 
nackten Fiesco auf die Bühne zu bringen, 
indem er diesen gegen Ende in Badehose 
aus einer Wanne steigen läßt. Allgemein 
wirken die Kostüme eher unauffällig – die 
meisten Schauspieler sind in weißem 
Hemd und schwarzem Jackett kaum von 
den Zuschauern zu unterscheiden.
Die Gleichstellung mit dem Publikum ist 
durchaus Programm, wie eine Aufruhr-
Szene im zweiten Akt zeigt: Das Licht 
geht plötzlich an, und Graf Fiesco (Stefan 
Schießleder) wendet sich den Zuschau-
ern zu, die für einen Moment zusammen 
mit im Parkett postierten und lautstark ih-
ren Unmut verkündenden Ensemblemit-
gliedern eine aufgebrachte Volksmenge 
verkörpern. Ihr Zorn richtet sich gegen 
Gianettino Doria (Simon Zagermann), 
der als Neffe des Dogen Andreas Doria 
(Rosemarie Deibel) im republikanischen 
Genua des Jahres 1547 allzu tyrannische 
Verhaltensweisen an den Tag legt, und 
alle hoffen – zunächst vergeblich – auf 
die Hilfe der ebenso mysteriösen wie 
charismatischen Titelfigur.  
Doch bietet die Inszenierung neben einer 
solchen direkten Ansprache noch ande-
re, subtilere Möglichkeiten, das Publikum 
ins Bühnengeschehen hineinzuziehen. 

Dies schafft sie bemerkenswerterweise 
gerade dadurch, dass sie sich selbst nie in 
den Vordergrund drängt und stattdessen 
den Witz und die Spannung des Originals 
herausstellt. Dadurch nimmt sie sich ei-
nerseits weitgehend die Chance, Schiller 
zu hinterfragen und zu aktualisieren – in 
Themen wie etwa der Brüchigkeit demo-
kratischer Strukturen und der massen-
tauglichen Präsentation von Führungs-
persönlichkeiten hätte man durchaus 
Anknüpfungspunkte an die Gegenwart 
finden können.
Andererseits macht sich der Regisseur 
zunutze, dass der „Fiesco“ ein Drama ist, 
das sich selbst ständig in Frage stellt, was 
sich vor allem im schillernden, unbere-
chenbaren Protagonisten ausdrückt. So 
legt Engel einen starken Akzent auf das 
Motiv der Maske, hinter der sich einzelne 
Figuren ängstlich oder übermütig verste-
cken und die teilweise sogar bestimmte 
Rollenzuschreibungen begründen kann, 
wie im Fall des eine schwarze Wollmas-
ke tragenden „Mohren“ Muley Hassan 
(Christian Klischat). Die Lust, Grenzen 
zu verwischen und Unordnung zu stiften, 
macht sich in der Inszenierung immer 
wieder bemerkbar, beispielsweise wenn 
die beiden Szenen, in denen Gianettino 
Doria und Fiesco unabhängig voneinan-
der ihre Putschpläne erörtern, kurzerhand 
zusammengelegt werden und nahezu si-
multan ablaufen. Ein solches Vorgehen 
erhöht das Tempo und die Lebendigkeit 
der Handlung, ohne ihrer Nachvollzieh-
barkeit zu schaden; die einzige Ausnah-

me ist die Versammlung der Verschwörer 
um den überzeugten Republikaner Verri-
na (Bernd Lange) im vierten Akt, wo das 
textgemäße Auftreten von Personen, die 
sich in Wirklichkeit schon längst auf der 
Bühne befinden, doch eher verwirrend 
wirkt.

Das Ende in der Badewanne

Im fünften Akt kombiniert Engel hingegen 
die verschiedenen überlieferten Schluss-
versionen des Dramas: Fiescos Ehefrau 
Leonore (Marie Burchard) bleibt am Le-
ben, doch der Graf selbst wird von Ver-
rina ermordet, als er nach gelungenem 
Staatsstreich die Herzogswürde nicht 
mehr abgeben will. Definitiv neu gegen-
über allen Fassungen Schillers ist, dass er 
sein Ende in der eingangs erwähnten Ba-
dewanne findet. 
Auch wenn das dumpfe Gefühl bleibt, 
dass man sich in Weimar nach dem 
letztjährigen Fiesco-Fiasko vor einer 
gewagteren Auseinandersetzung mit 
Schillers Werk gescheut hat, geht die 
Rechnung dennoch auf: Der Zuschauer 
darf sich auf knappe drei Stunden guter 
Unterhaltung freuen, von Regie und En-
semble überzeugend in Szene gesetzt. 
Und begleitet von Streicher- und Renais-
sancemusik, die sich mitunter ins Jazzige 
bewegt und damit jene Aktualisierung des 
Stoffes vollzieht, die man auf der Bühne 
manchmal vermisst.

Johannes Weiß

Ich und mein e 
Badewanne.

FOTO: DAVID GRAETER 
/ DNT
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Veranstaltungen (pr$sentiert von C. Kurka)

 
 

    
 
-
 

Donnerstag, 3.6.
19:00 Haus auf der Mauer 
 am Johannistor:
 „Katyn“ (Drama, 
 polnisch)
19:15 Schillerhaus:
 „Demokratischer 
 Minimalismus: not-
 wendige und 
 überflüssige Ele-
 mente einer demo-
 kratischen Ord-
 nung“ (Vortrag, 
 Prof. Dr. Christoph 
 Möllers)
20:00 Theaterhaus:
 „Das Herz ist ein 
 lausiger Stricher“ 
 (zum letzten Mal)
21:00 Kassablanca:
 „Panteon Rococo“ 
 („Mestizo“)
21:00 Am Steiger 17:
 Hawaii-Party
22:00 Rosenkeller:
 „With Full Force“ –
  Warm-Up-Party

Freitag, 4.6.
ab heute: Karawane-Festival  
 (KF) und Festival de 
 Colores (FdC)
14:00 Johannistor:
 „ In Gedenken an 
 die Toten der Fes-
 tung Europa“ (Cho-
 reo und Demo, KF)
15:30 Johannistor:
 „Wir sind die Kara-
 wane“ (zentrale 
 Eröffnung, KF)
18:00 Theaterplatz:
 „Soziale Ausgren-
 zung“ – Flüchtlinge 
 berichten über ihre 
 Situation in Thürin-
 gen (KF)
19:00 Campus:
 Ali, Adé, Ati und 
 Werner: Poesie und 
 Musik (KF)
19:30 Campus:
 „Klimawandel, 
 Flucht und Migrati-
 on“ (Diskussion, 
 KF)
20:00 Theaterplatz:
 „Daveman“ (Reg-
 gae, KF)
20:00 Rosenkeller:
 „Lolapaloosa“ (live)
21:00 UHG, Innenhof:
 „Nomad Sound 
 System“ (Eröff-
 nungskonzert, FdC)
21:30 Theaterplatz:
 „Frontexplode-Pro-

 gramm“ (KF)
22:00 Café Wagner:
 „ Irie Nation Sound-
 system“ und 
 „Palmbeats Interna-
 tional“ (KF)
22:00 Grünowski:
 „DJ Matar“ (Chill-
 out, KF)
23:00 Kassablanca:
 „Comfort Fit“ 
 („choppy wood“)

Samstag, 5.6.
10:00 Theaterplatz:
 „Frontex/Abschie-
 bung“ (Gesprächs-
 runde, KF)
10:30 Holzmarkt:
 José Ramirez (live, 
 KF)
11:30 Johannistor:
 „Sibafo Maat“ 
 (traditionelle und 
 politische Songs 
 aus Kamerun, KF)
12:00 Holzmarkt:
 „Hevalz“ (kur-
 discher 
 Hip-Hop, KF)
13:30 Johannistor:
 „Maskerade-
 Demo“ (KF)
15:00 Campus:
 Hochschulinforma-
 tionstag
15:00 Theaterplatz:
 „Stoppt rassistische 
 Polizeigewalt“ 
 (u.a. politisches 
 Bühnenprogramm, 
 „Oury Jalloh 
 – gefesselt und ver-
 brannt im Polizei-
 gewahrsam“, KF)
19:00 Johannistor:
 Redebeiträge zur 
 Karawane-Vision 
 (KF)
20:00 Theaterhaus:
 Lyriknacht
21:30 Johannistor:
 „ Irie Revoltes“ 
 (Reggae, KF)
21:30 Kollegienhof:
 „Jordanien & 
 Syrien“ (Open-Air-
 Diavortrag, FdC)
22:00 Kassablanca:
 Depeche Mode-
 Nacht mit  „Devo-
 te“
22:00 Café Wagner:
 Wave-Party mit 
 „Timur“
22:00 5th Club:
 „We love music“

 trag, Thomas Burk-
 halter, FdC)
20:00 Kulturbahnhof:
 „Terrorismus“ 
 (Freie Bühne Jena)
20:00 Kassablanca:
 „Queerlounge-
 club“
20:00 Volksbad
 „Du bist heute wie 
 neu“ (Musik von 
 Manfred Krug und 
 Günther Fischer)
22:00 Kassablanca:
 „Mercenario – Der 
 Gefürchtete“ (Wes-
 tern)

Mittwoch, 9.6.
18:00 Rosensäle:
 „Nationalsozialis-
 tische Propaganda 
 in der arabischen 
 Welt und ihre 
 Nachwirkungen“ 
 (Vortrag, Prof. Dr. 
 Jeffrey Herf)
20:00 Glashaus im Para-
 dies:
 Andalusische 
 Nacht mit Pedro 
 Soriano
20:00 Theaterhaus:
 „Selbst ist der 
 Tod“ 
20:00 Kassablanca:
 „Delirium Tre-
 mens“ (Punkrock)
21:00 Kulturbahnhof:
 „Bratze“ (live)
21:00 Café Wagner:
 „Caramel“ (Komö-
 die, FdC)

Donnerstag, 10.6.
19:30 Weinladen dieVi-
 no, Neugasse 1:
 „Vincente Patiz“ 
 (Gitarre)
20:30 Stadtkirche:
 Hassan Abul & 
 Ensemble (live, 
 FdC)
20:00 Rosenkeller:
 „Auletta“ (live)
20:00 Café Wagner:
 Lesung mit Preis-
 trägern des 
 Schreibwettbe-
 werbs „Junges 
 Literaturforum 
 Hessen-Thüringen“
21:00 Kassablanca:
 „Sin Sospechas“ 
 (Ska)
22:00 F-Haus:
 Med-Club

Sonntag, 6.6.
10:00 Phyletisches Muse- 
 um:
 Tag des Hundes 
 mit Vorträgen zu
 Geschichte und 
 Sozialverhalten des 
 Hundes
11:00 Rathausdiele:
 Widmungskonzert 
 Schumann und 
 Chopin (Philhar-
 monie Jena)
12:00 Rossini:
 „Siedler von Ca-
 tan“, Turnier
12:00 Theaterplatz:
 „So lebe ich“ 
 (Fotoausstellung, 
 KF)
15:00 Theaterplatz:
 Abschlussveran-
 staltung (KF)
16:00 Kulturbahnhof:
 „Karo und der 
 liebe Gott“ 
 (Drama)
19:00 Marktplatz, am 
 Hanfried:
 „Stop4Lesung“ (li-
 terarischer Spazie-
 gang durch Jena, 
 FdC)
20:00 Kassablanca:
 Improtheater des 
 Jugendtheaterclubs 
 Jena

Montag, 7.6.
19:30 Rosensäle:
 „Debattenkriege: 
 Der Islam zwischen 
 Phantasma und 
 Wirklichkeit – Wie 
 wir über den Islam 
 reden“ (Vortrag, 
 Stefan Weidner, 
 FdC)
20:00 Café Wagner:
 Spanisches Theater

Dienstag, 8.6.
18:00 UHG, Aula:
 „Zur Erosion des 
 Verfassungssatzes 
 ,Keine Strafe ohne 
 Gesetz‘ “ (Vortrag, 
 Dr. Burkhard Jähn-
 ke)
19:30 Haus auf der Mau-
 er am Johannistor:
 „Sinn im Chaos 
 schaffen – Die 
 Musikszene Beiruts 
 und ihre trans-
 nationalen Ver
 flechtungen“ (Vor-r
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Jeden ersten und dritten Mittwoch  
im Monat, 18.30 Uhr auf JenaTV

mo-fr von 8-11

Veranstaltungen

    
 

Freitag, 11.6.
ab heute: Flutlichtfestival (FF)
15:30 Rasenmühleninsel:
 „La Riva“ (FF)
16:30  Rasenmühleninsel:
 „Arbeit Nervt! Dis-
 kussion zu Lohn-
 arbeit im Kapitalis-
 mus“ (Vortrag, FF)
18:00 Rasenmühleninsel:
 Improtheater:  
 „VierVolt“ (FF)
19:30 F-Haus:
 „Carnifex“ (live)
19:30 Theaterhaus:
 „Abpfiff. Ein Fuß-
 ballgeständnis“
19:45 Rasenmühleninsel:
 Große Überra-
 schung (FF)
20:15 Thalia, Neue Mitte:
 Abbas Khider: „Der 
 falsche Inder“ 
 (Lesung)
21:15 Rasenmühleninsel:
 „Way Down” (live, 
 FF)
22:00 Rosenkeller:
 „LeFly“, „6korn-
 brot“ u.a. (FF)
23:00 Kassablanca:
 „Efdemin“, Mathias 
 Kaden und Steffen 
 Bennemann (live)

Samstag, 12.6.
10:00 Kulturbahnhof:
 Improtheater-
 Workshop (Anmel-
 dung unter Rababa-
 komplott@gmail.
 com)

15:30 Rasenmühleninsel
 „Vorsicht Stufe“ 
 (live, FF)
16:15 Rasenmühleninsel:
 „Antiziganistische 
 Zustände – Diskri-
 minierung 
 gegenüber Sinti 
 und Roma” (Dis-
 kussion, FF)
17:30 Rasenmühleninsel:
 „Sonora Milagrosa“ 
 (live, FF)
18:00 Jurabibliothek:
 Meet and greet mit
 Kris Gurga
 (exklusiv)
18:30 Rasenmühleninsel:
 „Roter Stern Leip-
 zig“ (Vortrag, FF)
19:30 Rasenmühleninsel:
 „The Roskinski 
 Quartett“ (live, FF)
21:00 Rasenmühleninsel:
 „Die Kafkas“ (live, 
 FF)
21:30 Glashaus im Para-
 dies:
 „Oriental Rhythms“ 
 (Party)
22:00 Rasenmühleninsel:
 Feuershow (FF)
22:00 Café Wagner:
 Party mit „Gimpel-
 akwa“
22:00  5th Club:
 Daniel Steinberg 
 (live)
23:00 Kassablanca.
 „käpt‘n flutlichts 
 future fete“ mit 
 „Micronaut“, „Cin-

 dy Sizer“ und
 „Trickpop“

Sonntag, 13.6.
9:30 Café Grünowski:
 Sonntagsfrühstück 
 (FdC)
14:00 Rasenmühleninsel:
 „Fußball in Verant-
 wortung“ (Podi-
 umsdiskussion, FF)
14:00 Footballfeld, 
 Saaleaue Lobeda-
 West:
 Hanfrieds Jena vs. 
 Frankfurt Pirates
15:00 Uni-Sport-Zentrum:
 Saisonabschlussfei-
 er des FF USV
15:30 Rasenmühleninsel:
 „Lord Lillebror“ 
 (live, FF)
16:15 Rasenmühleninsel:
 „Nazis in Jena“ 
 (Vortrag, FF)
17:15 Rasenmühleninsel:
 „A Forest“ (live, FF)
20:30 Johannistor:
 Deutschland vs. 
 Australien (Rudel-
 gucken)

Montag, 14.6.
20:15 Haus auf der Mauer 
 am Johannistor:
 „Zimt und Korian-
 der“ (Drama, grie-
 chisch)

Dienstag, 15.6.
18:00 Bachstraße 18k,
 Raum 102:

 „Is the price of Fin-
 nish Pisa success 
 burned out stu-
 dents?“ (Vortrag, 
 Katariina Salmela-
 Aro)
18:00 Haus auf der Mauer 
 am Johannistor:
 „Und was Macht 
 der Verbraucher? 
 – zur Rolle des 
 Konsumenten in 
 der globalisierten 
 Welt“

Mittwoch, 16.6.
12:00 Schleichersee:
 Spowi-Grillparty
21:00 Festplatz Lobeda--
 West:
 „SchillersRäu-
 ber_Rap‘n Break-
 dance Opera“ 
21:00 Café Wagner:
 „Das Herz von 
 Jenin“ (Dokumen-
 tarfilm, FdC)
22:00 Campus:
 Nena feat. 
 Kurkator, supported
 by Chrissi & The
 Urka Kurkas,
 Vorband: Die
 Kurkmaden vom
 Planeten Pluto
 (live mit Public
 Viewing)
23:00 Kassablanca:
 „Monkey Mafia“ 
 und „Herr Korean-
 der“ (live)
23:00 F-Haus:
 „Aftergrillparty“ 
 (Spowi)

Die Heidelberger Irie Revolt&s werden am 5. Juni mit ihrem Mix aus Hip-Hop, Reggae und Ska f!r das Karawane-
Festival die Johannisstraûe aufmischen. FOTO: IRIE-REVOLTES.DE
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Die Null-Bock Ausgabe

Jetzt neu: Bandenwerbung in den Stadien

Nach dem Friedensschluss zwischen den Rockerbanden Hells Angels und Bandidos hat 
sich nun der DFB entschlossen, beiden in der nächsten Saison die Bandenwerbung in 
den Stadien anzuvertrauen.

Spanischer Sparkurs
Immer mehr europäische Länder müssen gnadenlos sparen. Nach Griechen-
land hat nun auch Spanien ein knallhartes Sparpaket verabschiedet. Exklusiv 
stellt das Feigenblatt die (s)panischen Sparversuche vor:

Mallorca wird zum Kurbad erklärt und heißt nun Bad Mallorca. Urlauber 
müssen ab sofort eine Kurtaxe in Höhe ihres täglichen Sangriakonsums 
entrichten.

Ein Antrag auf Arbeitslosengeld kann nur noch in einer Stierkampfarena 
abgegeben werden. Doch im Gegensatz zum Torero haben die Antrag-
steller nur ihr Formular und einen Bleistift zur Verteidigung.

In den All-inclusive-Hotels darf nicht mehr all-you-can-eat angeboten 
werden. Die Touristen müssen beim neuen All-you-can-feed-Programm 
die Armenspeisung übernehmen. 

1.

2.

3.

„Ich bewundere die Apartheit der Landschaft!“
„Endlich kann ich legal auf ‘nem Schwarzmarkt einkaufen.“

„Ich brauch doch nicht zu verhüten, hier haben doch alle schon Aids.“

Sätze, die wir zur WM nicht hören wollen:

Warnung

Ein übler Trickbetrügerring ver-
sucht arglose Studenten mit 
Mast-erzeugnissen und nicht 
mit Master-zeugnissen abzu-
speisen.

Noch freut sich BWL-Absolvent Lars 
W. über sein neues Masterzeugnis.

Deutscher Rock‘n‘Roll

Aus dem Papierkorb der Bildzeitung

Nach dem Burkaverbot in Frankreich wurde der Künstler Christo nachträg-
lich für seine Verhüllungen der ältesten Brücke von Paris zu einem Bußgeld 
von 5000 Euro verurteilt. 

Die Folgen des Burka-Verbots

Die gute Nachricht
BP verseucht den Golf von Mexiko.

Die schlechte Nachricht
BP rettet damit Alaska.

Die Lenachrichten

Tragische Namensverwechslung:  Lena Meyer-Landshut wurde auf einem 
Flug nach Frankfurt entführt. Sie konnte von der GSG 9 in Mogadischu be-
freit werden.

Neue Werbung:  In einer Sondersitzung hat der Jenaer Stadtrat einen neuen 
Werbeslogan beschlossen: „Die Stadt, die fast so heißt wie Lena.“ 

Alter Stratege: Nach den vielen Ausfällen in der Nationalmannschaft hat 
Jogi Löw nun Lena Meyer-Landrut nachnominiert. Löw: „Sie ist unsere Frau 
fürs Finale.“

Im Auge der Wissenschaft


